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Als Swanziger ich einſt die „Amaranth“, 

Den „Odilo“ ich jetzt als Fünfz'ger ſchrieb. 

Und hab' ich auch zu dieſem zweiten Lied 

Mein Harfenſpiel wohl vielfach neu beſpannt, 
Bleibt doch mein erſtes mir noch gleichfalls lieb; 
Denn trotz der beiden Lieder Unterſchied 

Sind innerlich ſie dennoch tief verwandt, 

Und auch ich ſelbſt mir darin treu verblieb, 
Der ich in beiden, wie mein Herz mich trieb, 
Mein inn'res Leben gleich getreu bekannt. 


Villa Schillerhof in Obermais bei Meran. 


(April 1876 bis Juni 1878.) 
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In der Frühlingsnacht. 
(Eingang.) 


O wonnig warme Frühlingsnacht! — 
Auf feierlicher Himmelsflur 

In milden Vollmonds Hirtenwacht 
Goldwoll'ge Sternenlämmer weiden. 
Ihr Vließ durchzittert den Azur. 

Als woll' ein Menſchenherz verſcheiden, 
Mit alſo wehmuthstiefem Klagen 

Im Buſch die Nachtigallen ſchlagen; 
Und wieder jubeln ſie ſo laut, 

Gleich einer liebestrunknen Braut. 
Süß duftend athmet der Hollunder, 
Und lauſcht dem Lied von Leid und Liebe .. 
O wer in Worten doch beſchriebe 
Solch einer Lenznacht hehres Wunder! 


Hoch über üppigen Geſtaden, 

Berühmt durch edeln Rebenſaft, 

Thront die Abtei Mariagnaden — 

Ein Steinkoloß, gewaltig breit; 

Die Thürme ragen geiſterhaft 

In's Lichtmeer der Unendlichkeit. 
Redwitz, Odilo. 1 
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Und wer vom Kloſterberge droben 

In dieſes Stromthals Paradies 

Den Blick zum Städtlein ſchweifen ließ, 
Deß Häuſerkranz jetzt, duftumwoben, 
Inmitten lenzerblühtem Hag 

Wie ein verſteinert Traumbild lag — 
Der hätte wahrlich müſſen wähnen: 

Hier unten gäb' es weder Thränen, 

Noch andern Gram, der friedlos macht — 
Im Frühlingszauber ſolcher Nacht. 


Und doch — ganz nah' des Fluſſes Strand, 
Deß Plätſchern wie ein Märchen klang, 
Mit weinumlaubtem Giebeldach 

Ein Erkerhaus im Garten ſtand. 

Was war trotz allem Duft und Sang 
Da drinnen jetzt ein Herzleid wach! 
Sank doch im ſtillen Schlafgemach 

Von eines Vaters Lebensbaum 

Ein Blatt um's andre wie im Traum 
Zur Mutter Erde welk und ſacht! — 
O Spätherbſt in der Frühlingsnacht! 


Der Kranke ſchläft. Er regt ſich nicht. 
Und ſieh, welch edles Angeſicht, 

Von früh ergrautem Bart umſproſſen, 
Liegt auf dem Kiſſen hingegoſſen! 

Zur Seit' ihm halten Weib und Sohn 
Leis weinend ſeine Hand umſchloſſen, 
Und lauſchen jedem Odemzug. — 

Iſt das der letzte Schlummer ſchon, 


os 


Drin bald in unvermerktem Flug, 

Gleich ausgeklungnem Liebesliede 

Die theure Seele ſtumm verweht? 

Wär's möglich, daß ſo kalt ſie ſchiede, 

Dem Wandrer gleich, der kommt und geht? 
Kein Grüßen mehr aus Blick und Munde? — 
So harren ſie ſchon Stund' um Stunde, 

Und wagen kaum den Blick zu tauſchen ... 


Indeſſen, du verdorrter Schaft, 

Fang' an, in der Erinnrung Saft 

Von einſt'gen Tagen neu zu rauſchen! 
Breit' uns dein altes Laubwerk aus, 
Und laß das Lied von dieſem Haus 

In deinem Schatten uns belauſchen! ... 


Heiſa, war das vor achtzehn Jahren 
Vorm ſelben Haus, in gleicher Nacht, 
Ein luſtig Schmettern von Fanfaren! 
Wie ward geſchäkert und gelacht, 

Als nach dem frohen Hochzeitsſchmauſe 
Der junge Doctor Juſtus Ritter 

Sein Weibchen aus dem Amtmannshauſe, 
Vom Hochzeitszuge tief gerührt 
Begleitet bis an's Gartengitter, 

In's neue traute Heim geführt! 

Da prophezeiten alle Gäſte 

Schon um der treuen Liebe willen, 
Mit der ſie ausgeharrt im Stillen, 
Den Beiden nur das Allerbeſte. 


Und was das treue Liebſten waren! — 
Schon in der Kinderträume Jahren, 
Beim Fangens- und Verſteckensſpielen, 
Die Nachbarkinder ſich gefielen. 

Dann ſproßte Juſtus noch kein Flaum, 
Und Walburg knoſpete noch kaum, 

Als er ihr ſchon, noch als Student, 
Das Ringlein heimlich angeſteckt. 

Ach, wie verſtohlne Liebe brennt, 

Das hatten ſie gar oft verſpürt, 
Wenn Der und Jener ſie geneckt; 
Denn überſtrenges Regiment 

Ward in des Amtmanns Haus geführt. 
Doch als er mit dem Doctorhut 

Dann offen um ſein Kind gefreit, 
Ward ihm auch gleich der Vater gut 
Trotz all der frühern Heimlichkeit. 


Daß Juſtus Sonn- und Feiertag 

Zu andrer Kirch', als Walburg ging, 
Was ſtörte das ihr junges Lieben, 
Drauf aller Duft der Dichter lag? 
Wann hätt' an ihrer Treue Ring 
Der Zwieſpalt je das Gold zerrieben? — 
Und als das erſte Söhnlein kam, 
Die Mutter gern es übernahm, 

Wie ſie getreu lutheriſch auch, 

Doch nach kathol'ſcher Kirche Brauch, 
Wie Juſtus das von ihr erbat, 

Den Knaben einſt ihm aufzuziehn. 
Sagt' ihr doch ihres Herzens Rath: 
Sie thu's aus Liebe nur für ihn, 


Und lieg’ in des Gebetes Ton 

Viel mehr, als in deß Wort die Saat 
Wahrhaftiger Religion, 

Die einſt in ihrem lieben Sohn 
Ausreifen ſoll' als Frucht der That. 


So glich des Hauſes Glückesbild 

Im erſten und im zweiten Jahr 

Dem Frühlingsmorgen, ſonnig klar, 
Wann thaubeperltem Saatgefild 

Die Lerche jubelnd ſich entſchwingt, 

Und überall die Knoſpe ſpringt. 

Doch Dornen gleich ſchoß aus den Aehren 
Auch bald viel Herzleid, ſchwer und bitter, 
Und mußten als beherzte Schnitter 

Nur allzu oft ſie ſich bewähren. 

Wie's doch nur kam? — Noch dreimal ging 
In vierfach flücht'gem Jahreslauf 

Der Liebe Segen ihnen auf. 

Doch, kaum er an zu blühen fing, 

Sank, wie von jähem Froſt getroffen, 
Stets neu dahin ihr lenzig Hoffen. 

Da half kein Beten und kein Pflegen. 
Und bald danach, langſam geheim, 

Sah räthſelhaften Siechthums Keim 

Man auch in Juſtus' Bruſt ſich regen — 
Von kaltem Trunk wohl angethan, 

Zu jäh geſchlürft nach heißen Wegen, 
Wie er zum eiteln Troſt ſich ſagte. — 
Doch, daß ſein mütterlicher Ahn 

Dem gleichen Erbfeind einſt erlegen, 
Daran er kaum zu denken wagte. 


Und mit der Heldenmacht der Liebe 
Zu ſeinem Haus und ſeinen Kranken 
Sah er des Senſenmannes Hiebe, 
Gleich dem Soldaten, ohne Wanken 
Entgegen auf dem Schlachtgefild, 
Und hielt des Willens ehrnes Schild 
Vor die verzehrenden Gedanken. 

Im eigenen wie fremden Haus, 

Nie ward ein Wort der Klage laut. 
Wenn's irgend ging, nur unbeſchaut, 
Trank er den Leidensbecher aus; 
Doch frohſten Blickes er ihn offen 
Vor Weib und Sohn mit Roſen kränzte, 
Den ihm voll trügeriſchem Hoffen 
Oft leidlich gute Zeit kredenzte. 


Zwiefach aus ihrem ſtillen Leide 

Dann froher Tage Troſt gedieh, 

Und doppelt dankbar labte ſie 

Des Erſtgebornen Augenweide. 

Nur, wann des Vaters Forſcherblick 

Den Knaben oft geheim beſchaute, 

Dann ſtets ihm vor der Sorge graute: 
Einſt treff' auch dieſen gleich Geſchick. 
Blieb doch auch deſſen Leib gar zart! — 
Und auch, was ſelten Knabenart, 

Welch frühes Inſichſelbſtverſenken, 

Das prüfend mit dem Worte ſpart! 
Welch einſam gehend, träumend Denken! .. 


Wär' alte Ammenſage wahr, 
Daß Kinder oft nach ihren Pathen 


In Färbung des Gemüths gerathen, 
Hier ward ſie ſeltſam offenbar. 
Denn Odilo, des Knaben Ohm, 
Der einſt bei ihm Gevatter ſtand, 
Ein Philolog, gleich hochgelehrt 

Im alten Hellas wie in Rom, 

War ſchon im weltlichen Gewand 
Beſchaulich ſtets in ſich gekehrt. 

Nur noch der dumpfe Bücherſaal 
Barg ihm des Glückes heil'gen Gral. 
Und mehr und immer mehr verzehrte 
Nach klöſterlicher Einſamkeit 

Ihn ſolcher Sehnſucht Uebermaaß, 
Daß er, der längſt ſchon Andre lehrte, 
Nun nochmal im Novizenkleid 

Auf niedrer Schulbank niederſaß. 


Nun war er längſt im ganzen Orden 
Mariagnadens Stolz geworden. 

Doch auch noch in der Kloſterklauſe 
Hing ſtets ſein Herz am Bruderhauſe. 
Und wie ſein kleiner Pathe dann 
Latein und Griechiſch ſollt' erlernen, 
Der aufgeklärte Ordensmann 

Zu deſſen Lehrer ſich erbot. 

Und ſo, ſtatt weit ihn zu entfernen — 
O welch ein Troſt in all der Noth! — 
Zog Odilo vom Elternhaus 

An jedem Morgen, Jahr um Jahr, 
Mit ſeinem Ränzlein fröhlich aus, 
Wie draußen auch das Wetter war; 
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Und pünktlich zog die Kloſterſchelle 
Und trat in ſeines Pathen Zelle 
Der wißbegierige Scholar. 


O war das eine goldne Zeit, 

Drin ſo aus Zelleneinſamkeit 

Auf Jahr um Jahr ſtets weitrer Bahn 
Die zwei ſympathiſchen Naturen — 
Ein Telemach in Mentors Kahn — 
Des Wiſſens ſonnig Meer befuhren! 
Wie dieſer Mönch vor allen Dingen 
Die weiſe Lehrerkunſt verſtand, 

Die Form ihm ſpielend beizubringen, 
Und nicht den Geiſt ihm zu verleiden! 
Drum führt' er ihn mit kluger Hand 
Auf wechſelreichem Inſelland 

Auch ſtets nach ernſten Bergeshaiden 
Hinab zu blumenheitern Weiden, 

Der Lernluſt Friſche zu erhalten. 
Blieb er doch ſelber trotz Clauſur 
Ein treuer Schüler noch der Alten, 
Der Lehrer froher Geiſtnatur! — 
Wie fromm er auch vorm Kreuzesbild 
Im Reich der Gnade niederſank — 
In ew'ger Schönheit Lenzgefild 

Er zu olymp'ſchem Göttertrank 

Aus feinſter Schalen edelm Maaß 
Gleich ſchwärmend gern doch niederſaß. 
Und ſo ſein geiſtig Doppelweſen 
Hellen'ſchem Tempel ähnlich war, 
Drin auf geſtürztem Weihaltar 

Nun Chriſtenprieſter Meſſe leſen. 


Was Wunder, daß in ſolcher Luft x 

Im Geiſte ſeines Schülers auch 
Helleniſch heitrer Geiſteshauch 

Und klöſterlicher Myſtik Duft 

In ein Gebild zerronnen war! 

Und wie auch täglich Jahr um Jahr 
Zum Kloſterberg die Morgenfahrt 

Bei Sonnenbrand und Schlittenbahn 
Dem jungen Leibe wohlgethan! — 
Das junge Reis, ſonſt allzuzart, 

War nun zum ſchlanken Stamm entſproſſen. 
Nie ſah man friſchern Lenzgenoſſen, 
Drin Kraft und Anmuth hold gepaart. 
Und deſſen geiſtigklarer Blick! — 

Wie wär' ihm jetzt noch gleich Geſchick, 
Als wie dem Vater aufgeſpart? 

Doch auch bei dieſem — wunderbar! — 
War's doch, als ob ſchon manch ein Jahr 
Das Siechthum mälig ſtille hielte! 

Faſt war's im Haus vergeſſen ſchon. — 
Ob wohl das Glück ob ſolchem Sohn 
An ihm die Wunderkur erzielte? 


Da, eines Morgens — welch ein Leid! 
Als Odilo mit müdem Fuß — 

Der Kloſterberg war tief verſchneit — 
Beim Kreuzgang auf den Einlaß harrte, 
Da ſagt' ihm ſchon des Pförtners Gruß, 
Daß tiefe Trauer ihn erwarte. 

Und welche ganz unſel'ge Kunde 
Vernahm er aus des Mönches Munde, 
Daß, wie von jähem Schwertesſtreiche, 
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Ihm das Bewußtſein faſt entfloh! — 
„Ach, ach, der Pater Odilo 
Ward plötzlich in der Nacht zur Leiche!“ 


Und auf des Kreuzgangs Marmorbank 
Sein Schüler ſchluchzend niederſank. 
Doch erſt dann in der Sterbezelle, 
Wie er zum allerletzten Dank 

Des Todten Hand mit Küſſen netzte; 
Und Tags drauf in der Gruftkapelle, 
Drin man, von Fackellicht umſtrahlt, 
Den Sarg für immer niederſetzte; 
Wie er dort jammernd hingekniet — 
Wer wollt' es völlig ausgemalt? 
Schlag' einen Schleier drum, mein Lied! 


Doch ach, mit dieſem edeln Herzen 
War nicht nur ſeines wie gebrochen, 
Nein, auch durch lange, düſtre Wochen 
Durchqualmten nur noch Trauerkerzen 
Auch ſeines Hauſes Winterluft. 

Kaum wankte, ſchwer von Leid beladen, 
Der Vater aus Mariagnaden 

Nach Hauſe von des Bruders Gruft — 
Da ſank er auch auf's Krankenbett, 
Und machte wie mit Rieſenſchritten 
Sein Siechthum jed Verſäumniß wett. — 
Wie Weib und Sohn um ihn gelitten, 
Und ihm, wie reinſtes Gold bewährt, 
In täglich neuer Liebesfeier 

Mit nie erloſchnem Opferlicht 
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Des Leidens lange Nacht verklärt — 
Bedarf dieß Lied der Sängerleier? 
Erklingt ſein Preis von ſelber nicht? ... 


Und immer noch in bangſter Qual 

Die Zwei am Sterbebette harren. 

Doch ſieh, wie jetzt mit einem Mal 
Aus todtenähnlichem Erſtarren 

Des Kranken Züge ſich belebten! 

Die halbgeſchloſſnen Lippen bebten. 
Wohl ſah man, wie er ſchmerzlich litt, 
Doch jetzt ein Lächeln, friedlich lieb, 
Verſöhnend mit dem Schmerze ſtritt, 
Und deß verklärter Sieger blieb. 

Und auch das Aug' erſchließt er jetzt. 
Sie laſſen ſeine Hände los. 

Dann, mühſam höher aufgeſetzt, 
Schaut er mit Augen, ſeltſam groß, 
Auf Weib und Sohn und flüſtert dann: 
„O ihr ſeid's, ihr? — So leb' ich noch?“ — 
Was ſollten ſie ihm ſagen doch? 

Nur herber noch ihr Weinen rann. 

In dieſem Blick, gleich ſprödem Glas, 
Ja ſchon der Tod leibhaftig ſaß. 

Er ſelbſt deß eiſ'gen Hauch empfand. 
Aufathmend er nach Stärke rang, 

Legt' auf der Beiden Haupt die Hand; 
Ins Knie der Schmerz ſie niederzwang. 
Und odemlos zu ſeinem Munde 

Sahn ſie voll heil'ger Scheu empor, 
Als tauchte jetzt vom Meeresgrunde 
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Geheimnißvoll ein Schatz hervor. — 
Iſt denn ſolch letztes Vaterwort 
Nicht wirklich auch ein goldner Hort? 


Und horch, wie milder Schwanenſang, 
Sein Sterbegruß die Luft durchklang: 
„Mein Gott! Wie wird es um mich Nacht! .. 
Das iſt der Tod — bald iſt's vollbracht. 
Ach Dank dir, Dank, du treuſtes Weib, 
Für Alles, was an Seel' und Leib 

Mir Liebes je dein Herz erwies! — 
Viel Leid kam über dich und mich, 

Doch ſtärker noch, als alles dieß, 

War deiner Liebe fromme Macht. 

Wie wunderbar erfüllte ſich, 

Was einſtens wir uns ausgedacht! 

O Gottes Segen über dich! 

Gut' Nacht — auf ewig gute Nacht!“ 


Erzitternd drückt' er ihre Hand, 

Und von den Knie'n erhob ſie ſich, 
Und küßt' ihn noch herzinniglich 
Zum Abſchied in des Todes Land. 
Auch ſeinem Sohne reicht' er jetzt 
Die Hand zum letzten Lebewohl. 
Von bittrer Thräne Salz benetzt 
Drückt' Odilo ſie fromm zum Mund. 
Und, ſchon mit Augen, geiſterhohl, 
That er auch ihm den Segen kund: 


„O du mein einzig lieber Sohn, 
Du ſtets mein Troſt und meine Zier, 
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Werd’ auch nun deiner Mutter Lohn! 

Dann ſterb' ich leicht. Verſprich es mir! — 
Nicht viel des Guts vererb' ich dir, 

Doch nimm mein Herz deß zum Erſatz 

Als deines Erbtheils reichſten Schatz! 

O daß er ſtets dein Eigen bleibe, 

Bewahrt vor Mottenfraß und Diebe!“ — 
Zum Sterben er in's Kiſſen brach, 

Und leiſe ſtammelnd noch er ſprach: 

„Der Menſchheit Höchſtes iſt — die Liebe!“... 


Das Herz verſtummt im tiefſten Leiden. 
So halten nun auch dieſe Beiden 

Beim Sterbebett um Mitternacht 
Grabſtumme, düſtre Todtenwacht. 

Er aber liegt, als wie im Traum, 
Nachdem ſein Auge ſie geſchloſſen. 

Daß er geſtorben, merkt man kaum. 
So hält ihm Fried' und Vollmondglanz 
Das edelſchöne Haupt umfloſſen. 

Die Locken ſchmückt ein Lorbeerkranz. 
Denn nicht nur ſchlachtenkühne Helden, 
Von denen Siegesruhm zu melden, 
Verdienen ihn durch ſtürm'ſchen Muth — 
Auch ſtillen Streitern läßt er gut. 


Da — horch, vom Rebenhügelhang 
Schlägt jetzt der Mönche nächt'ger Chor 
Durchs offne Fenſter an ihr Ohr; 
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Und aus dem ſchaurigen Geſang, 
Bußpſalmen gleich aus Davids Mund, 
Wird Odilo die Predigt kund: 

„'s iſt alles Fleiſch nur gleich dem Gras, 
Das hinmäht jäher Senſenhieb, 

Und alle Freude hat ihr Maaß. 

Denn unverſehens, wie der Dieb, 
Schleicht nächtens dir der Tod in's Haus. 
Er ſtiehlt den liebſten Schatz dir draus, 
Und löſcht mit unbarmherz'gem Hauch 
Der Freude hellſte Kerzen aus. — 

So iſt's und bleibt's allew'ger Brauch.“ ... 


Und Odilo das Haupt erhob, 

Da düſtrer Glanz ſein Aug' umwob: 
„O Mutter, wie mir jetzt dieß Singen 
Als Mahnruf an die Seele ſchlägt, 

Und wie's mein Herz auf Adlerſchwingen 
Sammt allem Schmerz gen Himmel trägt! — 
O ganz armſelig Menſchenloos! 

Wie dünkt mir klein, was einſt ſo groß, 
In Schutt die ganze Welt zerfallen! — 
O hörſt du's Mutter, höreſt du's? 
Hinauf zu dieſen Kloſterhallen 

Lädt mich des Himmels Willkommgruß 
Als höchſter Liebe Jünger ein! — 

Ach, nur in ihrem Dienſt allein 
Verlohnt ſich's noch ein Menſch zu ſein!“ 


Wie flammte da ſo ſchwärmeriſch 
In ſeinem Aug' ein hehr Gemiſch 
Von tiefſtem Schmerz und höchſten Wonnen, 
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Indeß aufs Neue, wundenfriſch, 
Die Thränen ihm herabgeronnen! 
Und dann mit ſtürmiſcher Begier 
Fragt' er: „O Mutter, rathe mir: 
Gefiele mein Entſchluß auch dir?“ 


„Was ſagſt du, Sohn?“ Frau Walburg rief 
Und jäher Schreck ſie überlief. 

„War das des Sterbeſegens Sinn? 

Und meint' es wohl der Vater ſo, 

Als er dir von der Liebe ſprach?“ * 


Ernſt fragend ſah ſie auf ihn hin, 
Betroffen auch war Odilo. 

Doch ſchnell gefaßt rief er danach: 

„O liebſte Mutter, was iſt Liebe, 

Die ſich nicht wollt' in Gott verſenken? 
Und doch, wie wäre ſie zu denken, 
Wenn drinnen ausgeſchloſſen bliebe 
Der Kindesliebe Dankeszoll, 

Den ich dir niemals ganz und voll, 
Wie du's verdienſt, bezahlen kann?“ 
Und inniger noch ſprach er dann: 
„Sag': hing der Ohm als Ordensmann 
Nicht zärtlich ſtets an unſerm Haus? 
Loſch je der Liebe Licht ihm aus? — 
Und mir auch in dem Mönchsgewand 
Bleibſt ewig meine Mutter du! 

Ja, eher dorre mir die Hand, 

Und meines Glückes Baum dazu, 

Eh' daß ihm einſt der Kloſterwind 
Ein Blatt nur meiner Liebe raube! — 
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Die Lieb’ ift nur des Glaubens Kind; 
Der Menſchheit höchſtes Angebind 
Bleibt aber ewig nur der Glaube!“ 


Mit großem Blick ſie an ihm hing, 

Und ach, zum allererſten Mal 

Empfand ſie's wie geheime Qual, 

Daß ſie zu andrer Kirche ging, 

Und anders ihre Glaubenswelt. 

Wie hätt' ihr Wort, gleich hellen Flammen, 
Ihm ſonſt das Dunkel aufgehellt, 

Das ſeines Lebens Weg bedroht! — 

Jetzt krampft' es ihr das Herz zuſammen, 
Und ſprach ſie nur mit Müh' und Noth: 
„So geh', mein Sohn! — Ich darf's nicht wehren. 
Den bittern Kelch — ich muß ihn leeren.“ 


Wie blickte ſie nun heldenſtark, 

Und dennoch zwiefach leideskrank! 
Ihm aber ging's durchs tiefſte Mark, 
Doch wehmuthvoll er weiterfuhr: 
„So bitter nennſt du dieſen Trank? 
O Mutter ſag': warum doch nur?“ 
Dann deutet' er zur Nacht hinaus, 
Drin mondenhell, als ob es tagte, 
Der Kloſterhügel niederragte: 

„Sieh doch, wie unſerm alten Haus, 
Viel näher, als es ſonſt geweſen, 
Hätt' ich mir andern Stand erleſen, 
Mein neues einſtens nah' wird liegen! 
Von meinem Zellenfenſter dann 
Brauch' ich mich nur hervorzubiegen, 
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Daß meine Hand dir winken kann. 
Selbſt in der Nacht begrüß' ich dich, 
Mitſingend in dem Pſalmenchor. 

Und o, wie ſchnell erreichſt du mich, 
Treibt Heimweh dich zu mir empor! 
Doch ſpürſt du dann mein ganzes Glück, 
Wie führt dich meiner Seele Friede 
Dann ſtets gleich heil'gem Liebesliede 
Getröſtet in dein Haus zurück!“ 


Doch immer noch ſie mit ſich rang, 
Daß er ihr nicht das Herz erweiche. 
Und mächt'ger noch er in ſie drang: 
„Was mir aus höchſter Liebe Reiche 
So plötzlich vor des Vaters Leiche 
Als Mahnruf in die Seele klang, 
Das könnte jetzt im Paradies 

Sein ſel'ger Geiſt ein Unrecht heißen, 
Und unwerth ſich der Lieb' erweiſen, 
Die mir ſein Herz erſt hinterließ? — 
Nein, Mutter, nein! Im Geiſt verſpür' ich's: 
Des Vaters wie des Pathen Hände, 
Sie ruh'n auf mir zur Segensſpende. 
Und doch, o Mutter, wie vollführ' ich's 
Trotz ihrem Segen ohne dich? — 

O du auch, ſegne — ſegne mich!“ 


Und ihren Händen neigt' er ſich, 

Da ſprach auch ſie mit dumpfem Ton: 

„Nun wohl! So gehe hin, mein Sohn! 

Auch deine Mutter ſegnet dich.“ 

Dann ſank ſie müd' in ſeinen Arm, 
Redwitz, Odilo. 2 
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Und weint und füßr ihn lang und warm, 
Wie auch ihr Herz noch mit ſich ftritt. — 
Ein Lächeln, wie verklärter Harm, 
Des todten Vaters Mund umglitt. 


Der Mönche Chor war im Verhallen. 
Durch's mondbeglänzte Thal entlang 
Das Brautlied nur der Nachtigallen 
Frohlockend — klagend noch erklang. 


IL 


Interim Abt Johannes. 
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Der Frührapport. 


Im ſtattlichen Kapitelſaal 

Des Kloſterſtifts Mariagnaden 

Stehn jetzt, zum Frührapport geladen, 
Neun Mönche nach des Abtes Wahl. 
Von weißer Woll' iſt ihr Habit 

Mit Roſenkranz und Gürtelſchnur, 

Das Haar von kurzem Doppelſchnitt. — 
So ſtehn ſie All' in Poſitur, 

Die Patres rechts, die Fratres links, 
Gewärtig des Prälatenwinks. 


Voll ſtrömt der Frühlingsmorgenſchein 
Durch hohe Bogenfenſter ein. 

Rings hängen die Prälatenbilder, 

Im Mönchstalar, vom Kreuz umfunkelt, 
Bald farbenfriſch, bald nachgedunkelt, 

Bald ernſt und ſtreng, bald frohſinnsmilder, 
In vollſter Kraft wie längſt Ergraute; 
Vom erſten Abt, der's Kloſter baute, 

Und den nun Heil'genſchein umwebt, 

Bis auf den letzten, der noch lebt. 
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Und ſieht man Abt Johannes jetzt 
Mit klugem Aug' behäbig breit, 

Als Urbild der Gemüthlichkeit, 

Auf hohem Lehnſtuhl hingeſetzt, 

Da er mit ſchmunzelnd ſchelm'ſchem Mund 
Bald rechts, bald links hinüberſchielt, 
Und mit dem goldnen Kreuze ſpielt — 
Dem thut der erſte Blick ſchon kund, 
Daß er nichts auf Asceſe hielt. — 
Viel mehr, als deren herbe Frucht, 
Und ſich auf Myſtik zu verlegen, 
Liebt' er den goldnen Aehrenſegen, 
Den Weinbau und die Rinderzucht. 
Denn, da er einſt Jahrzehnte lang 
Das reiche Kloſtergut verwaltet, 

Und exemplariſch drin geſchaltet, 

Kann er's aus altgewohntem Hang 
Nun auch als Abt nicht völlig laſſen, 
Sich mehr mit ird'ſcher Dinge Gang, 
Als dem der ew'gen zu befaſſen. 

Und doch — im weiten Kloſterland 
Man Acker nicht noch Weinberg fand, 
Darauf in wärmerm Sonnenſtrahle 
So Korn wie Wein zur Frucht erblühte, 
Als wie in dieſes Manns Gemüthe 
Der Liebe Kern in rauher Schale. 


Zunächſt in dieſer Audienz 

Vorm Abt ſteht der Novizenmeiſter, 

Der ſtrenge Pater Innocenz, 

Bewährt im Bannen böſer Geiſter. 

Grau ſticht ſein Aug' aus engen Spalten. 


Im langen Kopfe, gelblich fahl, 

Wie's der Asceten Colorit, 

Stehn eingekerbt tiefriſſ'ge Falten. 

Aus ehrner Stirne, weithin kahl, 
Springt vor der Naſe ſcharfer Schnitt; 
Es ſind die Lippen ſelten ſchmal, 

Wie zum Geheimniß ſtets verſchloſſen. 
Und ſteif und hager aufgeſchoſſen 5 
Blickt er ſo grämlich düſter drein, 

Als müſſ' er heimlich leidend ſein. 


Daneben ſteht, gar wohl genährt, 
Im Feld wie Stalle gleich bewährt, 
Mit blühend fleiſchigem Geſicht, 
Das Jeden für ſein Amt beſticht, 
Vincenz, der Pater Gutsverwalter. — 
Bergnüglich ſchmunzelt vor ſich hin 
Als Dritter, Pater Florentin, 

Der Kellerſchätze Reinerhalter. 

Das ganze Kloſter würdigt ihn 

Um ſeine feine Kennerſchaft 

Im nectargleichen Rebenſaft; 

Und ſeine Naſe, deß zum Ruhme, 
Umfunkelt roſ'ge Weinesblume. 


Der Säckelmeiſter folgt ſodann. 
Sein borſtig Haar iſt feuerlicht 
Und ganz verrechnet ſein Geſicht. 
Sylveſter heißt der wicht'ge Mann. 
Der weiß im Kopfe wie der Blitz, 
Was tauſend Gnadenmeſſen tragen, 
Und wie die Stunde ſie verzinst. 
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Vor ſeinem ſcharfen Rechnerwitz 

Liegt wie ein Hauptbuch aufgeſchlagen 
Des Kloſtergutes Reingewinnſt; 

Und wohl im Jahr vieldutzendmal 
Schlägt er den Kloſterſäckel um. 
Sein ganzes Denken iſt nur Zahl — 
Ein wahrer Schatz für's Heiligthum! 


Als Letzter, ſeitwärts abgewandt, 

Steht ſinnend der Ceremoniar, 

Der Pater Theophil genannt. 

Der ordnet jede Pilgerſchaar 

Beim Umgang durch das Gotteshaus, 
Theilt alle Gnadenmeſſen aus, 
Beſtimmt der Weihgeſchenke Platz, 

Und hütet auch den Kirchenſchatz. 

Doch da er einſtens manches Jahr 

Der Heiden Glaubensbote war, 

Bis böſes Fieber heim ihn trieb — 
Ihm auch noch der Bericht verblieb 

Für afrikaniſche Miſſion, 

Drin heut noch mancher Kloſterſohn. 
Welch edler Kopf! — Sein Leib wie ſchlank! 
Und dieſe vornehm geiſt'gen Mienen! — 
Ein Heil'genmaler ſagt' ihm Dank, 
Wollt' er ihm zum Modelle dienen. 


Vom Abte rechts ſtehn in dem Saal 
Die Laienbrüder aufgeſtellt, 
Jedweder ein Original 

In dieſer innern Kloſterwelt. 
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Der Bruder Koch Ambroſius 

Nimmt ſchicklich ein den erſten Rang; 
Und wie er trefflich kochen muß, 

Deß iſt er ſelbſt ſein Lobgeſang. 

Wer ſchaut dieß Bäuchlein, kugelrund, 
Und dieſer Backen feiſte Kiſſen, 

Der mag wohl nur mit naſſem Mund 
Ein Pröbchen ſeiner Kochkunſt miſſen. 


Vom Stock geſtützt ſteht nebendran 
Der Bruder Gärtner Cyprian. 

Er geht auf einem Fuße lahm. 

Sein Blick erzählt von ſtillem Gram, 
Und ſelten ſieht ihn lachen Einer. 
Doch, da gefällig er, wie Keiner, 

Hat ihn das ganze Kloſter lieb. 

Er ſelbſt iſt nur der Blumen Freund 
Und freut ſich an der Bäume Trieb. 
Der Kloſtergarten, dornumzäunt, 

Ihm nun die ganze Welt umhegt. 

Und doch, wie iſt zerlumpt, gebräunt, 
Er in ihr einſt umhergeſtreunt, 

Da Feuer ihm in's Grab gelegt 

So Weib wie Kind und Gärtnerhaus, 
Und ihm, da er ſie retten wollte, 
Auch noch der Schutt das Bein zerſchlug! 
Da zog er als ein Bettler aus, 

Sein Herz mit Erd' und Himmel grollte, 
Und jede Schmach ſein Schmerz ertrug. 
Doch endlich hatt' er's doch genug 

An ſolch trübſel'ger Wanderſchaft. 

Mit der Ergebung Dulderkraft 
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Zog er in's Kloſter ſich zurück 

Sammt dem verkohlten Lebensglück. 
Und nur, wann oft ſein Mütterlein, 
Selbſt gramgebeugt, kehrt bei ihm ein, 
Dann ſpricht er, doch mit dieſer nur, 
Von Weib und Kind ein traurig Wort. 
Sonſt lebt er ſchweigſam ſinnend fort 
Im Tröſterumgang der Natur. 


Als Dritter in der Reihe ſteht 

Der Bruder Schneider Benedict, 
Schiefſchultrig und entſtellt durch Pocken, 
Ein Scrupulant und auch Ascet, 

Mit heil'gen Sprüchen ganz beſpickt. 

In ſchwarzen Philoſophenſocken 

Stets grübelnd auf dem Nadelthron 
Vorm Lappenhöllenloch zu hocken — 
Die Schneidermeditation 

Hat ihm ſchon längſt den Kopf verdreht. 
Stets denkt er nur an's Weltgericht, 
Und daß gar bald — wann? weiß er nicht —— 
Die ſünd'ge Welt zu Grunde geht. 

Doch flüſternd nur davon er ſpricht, 

Wie wenn durch's Laub der Herbſtwind weht. 
Auch wird er meiſt beim Vollmondſchein 
Gequält vom Andrang böſer Geiſter. 

Die reden dann ſogar Latein. 

Und kaum ſie der Novizenmeiſter 

Dann auch zur Hölle heimgeſchickt, 

Sie wollen immer wieder wohnen 

Im Höckerleib des Benedict — 

Und gleich auf einmal Legionen. 
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Und endlich macht der Reihe Schluß 
Der Bruder Jäger Willibald, 

Gleich fix in Waſſer, Feld und Wald, 
Mit Angelruth' und Büchſenſchuß. 

Ein eichenſtämm'ger Waidgeſell 

Mit luftgegerbtem Fiſcherfell 

Und ſehnenſtarker Knochenhand — 
Gar ſeltſam ſteht ihm Mönchsgewand. 
Doch ſieht man ihm in's Auge tief, 
Da ſchaut man was, wie altes Weh, 
Das, eingeſchlummert, doch nicht ſchlief. — 
Einſt ging in tiefem Waldesſchnee 

Er ſpüren nach verſprengtem Reh, 
Und wie ſich dann ſein Schuß entladen, 
Da fand im Buſch er ſtatt dem Wild 
Den beſten ſeiner Kameraden 

Als todesröchelnd Jammerbild — 
Das trieb ihn nach Mariagnaden. — 
Wer jetzt im Walde wie am Bach 
Ihn jagen oder fiſchen ſieht, 

Und wer oft hört ſein Waidmannslied, 
Und zwiſchendrein ein heimlich Ach — 
Der ſchaut den Jäger ſinnend an: 
Welch ein Geſchoß ihm weh gethan? 
Und wirrt in's Fragennetz ſich ein: 
Was mag wohl dieſem Fiſcher ſein? 


Er * 


Schon hat ein Jeder nach der Reihe 
Dem Abte pünktlich referirt, 
Werktäglich einfach, wie voll Weihe — 
Nach jedes Mönchs Temperament. 
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Kein Wort dabei der Abt verliert, 
Bevor er nicht das Ganze kennt 
Im bunten Ineinanderweben. 
Und erſt, da Bruder Willibald 
Den Schluß gemacht mit Teich und Wald, 
Beginnt er, dem Beſcheid zu geben: 


„Duckenten alſo waren's bloß, 

Die uns das Bäuerlein gewildert? 

Das nehm' ich nicht ſo rigoros. 

Schmeckt doch ihr zähes Fleiſch nach Thran, 
Was das Verbrechen höchlich mildert! 

Ja, wär's ein Schnepflein, ein Faſan — 
Ei, ließ' ich gleich in's Loch ihn ſtecken! 

So aber ſei's genug am Schrecken! 

Mich dauert nur ſein armer Zahn. 

Doch laſſ' er ſich das Brätlein ſchmecken!“ 


Der Bruder Jäger neigte ſich, 

Wie auch der Aerger ihn beſchlich, 
Daß Jener keine Straf' erlitt. 

Schnell rief der Abt dem Gutsverwalter: 
„Beſtellt alſo den Kälberſchnitt! 

's iſt höchſte Zeit nun für ihr Alter. 
Doch unſre überfetten Rinder, 

Die ſoll der Wolf nur laſſen laufen! 
Der Moſes wird ſie ſchon drum kaufen. 
Zweitauſend Thaler und nicht minder! 
Die Kälber ſind jetzt auch nicht billig.“ 


Und zum Gehorſam immer willig 
Der Pater Vincenz freundlich nickte, 
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Als drauf mit ſtillem Wohlgefallen 
Der Abt dem Liebſten ihm von Allen, 
Dem Theophil in's Auge blickte. 


„Wie viel, ſagt ihr, daß Mohrenknaben 

Die heil'ge Tauf' empfangen haben?“ 

Der ſagte wie verklärt: „Schier hundert.“ 
„„Nicht mehr?““ ſprach drauf der Abt verwundert, 
„„Und fünf der Patres haben's Fieber! 

Ei ja, ein Facit, recht profitlich! 

Und ſo geht's Jahr um Jahr durchſchnittlich.““ 
Drauf ärgerlich die Hände rieb er, 

Und ſprach mit zweifelnden Geberden: 

„Na, na, wenn ſie's nur auch begreifen, 

Und auch die Herzen chriſtlich werden, 

Daß drin auch Chriſti Früchte reifen! 

Ach, ſchon für manchen Kloſterſohn, 

Den uns dieß Africa begraben, 

War nicht ein Tauſend Negerknaben 
Vollwichtiger Bekehrerlohn. 

Man hat Exempel ſchon davon.“ 

Und Theophils mildreich Geſicht, 

Das ſagt' erröthend was, wie: „leider!“ 

Doch ſeine Zunge ſprach es nicht. 


„He, Säckelmeiſter!“ rief Johannes, 

„Seid jetzt einmal ein Beutelſchneider, 

Und rollt, denn unſer Geldſack kann es, 
Dreitauſend Thaler auf die Hand! 

Der armen Patres Fieberkeim 

Darf nicht erſt lang zum Ausbruch kommen. 
Sie müſſen aus dem Mohrenland 
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So Schnell als möglich zu uns heim! 
Genug ſchon ſind ſie mitgenommen; 
Nun heißt es, ihre Pfleger ſein.“ 


Sylveſter wandte jammernd ein: 

„Dreitauſend Thaler? — Gott! wie viel! 
Auch mit der Hälfte läßt ſich's machen.“ 

„„Na gut!““ ſprach drauf der Abt mit Lachen, 
„„So reitet auf dem Beſenſtiel, 

Statt auf dem Geldſack hier zu ſitzen, 

Zur Höllengluth von Africa, 

Um euern Geiz dort auszuſchwitzen!““ 


Beſchämt Sylveſter vor ſich ſah, 

Schon jetzt von ſchadenfrohen Witzen 
Die Ohren heimlich vollgeraunt. 

Drauf trieb der Abt gleich froh gelaunt 
Den Kellermeiſter in die Enge: 

„Ganz recht! ſo kauft die Fäſſer ein! 
Giebt's heuer doch wohl Wein in Menge! 
Doch ſagt einmal, Herr Kellermeiſter! 
Was iſt's denn mit dem „Kloſterſtein“? 
Der ſchmeckt ja ſüß, wie Cyperwein, 
Und pappt im Mund wie purer Kleiſter. 
Ei, ei, daß ſolchem Practicus 

Ich das Recept verrathen muß! 

Gießt doch was „Pfaffenberger‘ drein! 
Dann mag's ein Götterweinchen ſein.“ 


Und kaum mit ſauerſüßem Schmunzeln 
Sich Florentin vorm Abt verneigte, 
Zog dieſer ſeine Stirn in Runzeln 


Und kalt auf Innocenz er zeigte: 
„Wohl denn, Herr Pater Innocenz: 
Schickt den Novizen einfach weiter! 

Ein Faulpelz iſt er und ein Streiter, 
Und Fleiß muß ſein, wie Obedienz.“ 
Dann ſprach er wieder völlig heiter: 
„Doch ſchier vergaß ich's — à propos! 
Des ſel'gen Doctors Odilo, 

Ein Bürſchlein, ſelten gut gerathen, 
Tritt noch heut Abend bei uns ein. 
Den laßt euch hoch empfohlen ſein! 
Und wird er einſt, gleich ſeinem Pathen, 
Durch Wiſſenſchaft dieß Kloſter zieren, 
Kann unſer Stift ſich gratuliren.“ 


Doch des Novizenmeiſters Mienen 
Verdüſtert nur zu ſagen ſchienen, 
Wie wenig ihm der Tauſch behagte. 
Der Abt ging drüber weg und ſchnell 
Den Theophil er wieder fragte: 
„Wie ſchwer iſt jene Wachsfigur, 
Die nach des eignen Leibs Modell 
Der zipperleingeplagte Bräuer 
Vierſpännig in den Hof uns fuhr?“ 


„Schier dritthalb Centner!“ 

„„Na, ich danke. 
Ein wahrhaft wächſern Ungeheuer! 
Und auch noch ſammt dem rieſ'gen Schranke — 
Herrje, das kam ihm wohl hübſch theuer!““ 
Entgegnete er in laun'gem Ton. 
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Dann aber klang's wie ſcharfer Hohn: 
„Und, vorne gleich beim Frau'naltare, 
Beanſprucht er gar demuthsvoll, 

Daß man zur Schau ihn ſtellen ſoll? — 
Natürlich! — Aber Gott bewahre, 

Daß ich auch noch dem Geldſtolz diene!“ 
Und feierlich ward ſeine Miene: 

„Ihr wißt, wie herzlich ſtets mich's freute, 
So oftmals arme Wallfahrtsleute, 

Die herwärts Leid und Gram beſchwerten, 
Troſtreich und leicht nach Hauſe kehrten. 
Auch das ſchließt oft ein Wunder ein, 
Mehr, als der Reichen Badecur. 

Doch dieſes Cröſus Zipperlein,“ 

Er augenzwinkernd weiterfuhr, 

„Hinkt, fürcht' ich, wieder nach zeitweilig, 
Iſt katzenzäh' doch deß Natur! 

Und war mit dieſer Wachsfigur 

Der Wunderdank etwas zu eilig. 

Drum — zu des richt'gen Wunders Ehren, 
Wie auch, um Witzeln abzuwehren: 

Laßt dieſen Dritthalbcentnerriefen 

Dem Publicum den Rücken kehren, 

Bis ſich das Wunder mehr erwieſen! 
Doch, da wir ſpäter ohnedem 

Aus dieſem Bräuer Kerzen gießen, 

Was immerhin uns höchſt genehm — 

Wie iſt's dann Schad' um's Modelliren, 
Sammt all dem Kleiderausſtaffiren, 

Deß Koſten könnten ganz bequem 

Manch armen Teufel glücklich machen! — 
Mein Gott! — was ſind das heikle Sachen!“ 
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Vincenz und Florentin, die Zwei, 

Sie ſtimmten ſeinem Seufzen bei. 
Selbſt Theophil's ſo frommer Sinn 
Erkannt' ein gut Stück Wahrheit drin. 
Nur Innocenz vor Zorn entbrannte 
Ob ſolchem Witzeln, gottvermeſſen, 
Wie er das Wort des Abtes nannte, 
Der harmlos heiter ſich indeſſen 

Zum Cyprian, dem Gärtner wandte: 


„Die Blumenzwiebel ſollt ihr haben! 

Doch ſagt: wann giebt's denn friſche Bohnen? 
Auch fehlen noch die Frühkohlraben. 

Nicht Blumen nur das Treibhaus lohnen. 

So denkt mit prakt'ſchem Gärtnerſinn 

Doch künftig beſſer auf Gewinn!“ 


Schier traurig beugte Cyprian 

Das eine Knie, denn weh gethan 
Hatt' ihm des Abtes tadelnd Wort. 
Der ſah's und tröſtend fuhr er fort: 
„Auch hört' ich geſtern nebenbei: 
Schwer krank nun eure Mutter ſei. 
Nun wohl, von jetzt an, daß ihr's wißt, 
Sie unſres Kloſters Pflegling iſt. 
Noch heute werd' ich nach ihr ſehen. 
Auch dürft ihr ſelbſt hinuntergehen! 
Und merkt ihr, daß ihr Ende nah', 
Dann bleibt ſogleich nur bei ihr da, 
Und grüßet ſie noch ſchön von mir! 
Bei ſolchem guten Mütterlein 

Redwitz, Odilo. 3 
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Muß ſolch ein treuer Sohn, wie ihr, 
Auch in der Sterbeſtunde ſein.“ 


Und Cyprian zum ſtummen Dank 
Mit Thränen vor ihm niederſank. 
Selbſt den Prälaten weich es machte, 
Da er der eignen Mutter dachte, 
Die längſt der Raſen ſchon bedeckte. 
Dann, trotz der Thräne leiſem Flor, 
Sogleich ſein ſtichelnder Humor 

Den Hausherrn der Dämonen neckte: 


He, Benedictus, Meiſter Schneider! 
Noch heute ſchick' ich euch zwölf Knaben, 
Und Tuch für neue Sonntagskleider, 
Die ſie auf Oſtern müſſen haben. 
Doch geb' ich euch den weiſen Rath, 
Daß ihr bei dieſem Sonntagsſtaat 
Mehr an ſolide Stiche denkt, 

Als euch in's Weltgericht verſenkt, 
Das ſicher noch ſo bald nicht naht! 
Denn ſchaut an meinem Aermel doch 
Dieß jämmerlich geſteppte Loch! 
Dran hat gewiß höchſt ungeſchickt 
Ein böſer Geiſt mit dreingeflickt.“ 


Vergeiſtert ganz ſah Benedict 
Hinüber zum Novizenmeiſter, 

Als wollt' er ihn zu Hilfe holen. 
Der grollt' in ſich hinein verſtohlen, 
Hatt' er doch ſelber dieſe Geiſter 
Dem Schneider immer ausgetrieben! 
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Jetzt war der Koch noch übrig blieben, 
Schon längſt verwöhnt durch ſtetes Lob. 
Doch heut wie kalter Waſſerguß 

Des Abtes Tadel ihn umſtob: 

„Und ihr, Mosje Ambroſius, 

Der ihr auf eure Kunſt ſo pocht, 

Als könn' euch kein Franzoſ' erreichen — 
Daß ihr nicht nochmal Suppe kocht, 
Als gut genug für Bettelleute, 

Für Handwerksburſchen und dergleichen, 
Die ſchier zu ſchlecht für Hundemeute! 
Glaubt ihr, es könn' ein Bettlermagen 
Nicht auch was Kräftiges vertragen? — 
Drum rath' ich: beſſer aufgepaßt, 

Auch als der Bettelſuppe Koch! 

Iſt jeder Arme bei uns doch 

Im Grund nur unſres Herrgotts Gaſt! 
Und ſchwere Sünd' ihr fürchten müßtet, 
Wenn ihr, da euch Paſtet' und Braten 
Für uns höchſt delicat gerathen, 

Für'n Himmel nur zu pantſchen wüßtet.“ 


Verſchnupft durch dieſe Waſſerſpritze 
Der Koch auf's runde Bäuchlein ſah. — 
Schwerfällig hob vom Seſſelſitze 

Der Abt ſich auf und ſtand nun da, 
So recht als ſtämm'ger deutſcher Mann, 
Deß Schulter ſchon was tragen kann. 
Dann freundlich grüßend allzumal, 

Nur etwas kalt den Innocenz, 

Verläßt er feſten Schritts den Saal 
Geendigt iſt die Audienz. 
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Wie drin der Abt auch abgeſchweift, 

Und ſtets vom Ernſt zum Scherz geſtreift — 
Sein kluges Wiſſen von der Welt, 

Hat doch das Uhrwerk neu geſtellt, 

Daß Alles gut zuſammengreift. 

Manch edles Samenkorn ward heut 

Von ſeinen Händen ausgeſtreut. — 


Und draußen, welch ein Frühlingsleben! ... 
Mit Jubelſang in ſonn'gem Reigen 

Die Lerchen in den Himmel ſteigen. 

Um Blüthenkelche Bienen ſchweben, 

Draus ſüßen Honig heimzutragen, 

Und frühlingswarm die Herzen jchlagen. 


Ein Einz'ger nur, ein eiſ'ger Mann, 
Dem nie die Liebe noch gefallen 

In ſeiner Menſchenfeindſchaft Bann, 
Schlich brütend durch die Kloſterhallen. — 
Und wem er jetzt wohl Böſes ſann? ... 


Abt und Vovizenmeiſter. 


In ſeinem eignen Wohngemach, 

Wie täglich zur Sieſtazeit, 

Im Lehnſtuhl Abt Johannes liegt. 

Noch iſt ſein Auge völlig wach, 

Das eben mit Behaglichkeit 

Ein erſt beſchriebnes Blatt durchfliegt. 
Dann ſpricht er ſelbſtbewußt vergnüglich: 
„Fürwahr, ich find' es ganz vorzüglich. 
Viel Sinn in möglichſt knapper Form, 
So ganz nach klaſſiſch alter Norm. 

Auch deutſch nur war's doch immer ſchwierig.“ — 
Und ſieh nur, wie geheim verſchmitzt 
Der Schalk ihm jetzt im Auge ſitzt! — 
„Ei, ei, bin ich doch nun begierig, 
Wie's wird dem Innocenz behagen! 

Na, na, ich ſeh's ſchon: ſchwer wie Blei 
Fällt dieſes Lob ihm in den Magen. 
Thut aber nichts; ganz einerlei! 

Er lerne Wahrheit nur vertragen!“ 


Jetzt ward ſein Aug' allmälig trüber. 
Noch langt' er nach dem Tiſch hinüber, 
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Und als er kaum vom Moccatrank 

Aus goldverbrämtem Porzellan 

Den letzten Kennerzug gethan, 

Sein Augenlid ſchon niederſank. 

Tief lehnt' er in den Stuhl zurück, 

In's Reich der Träume zu entſchweben, 
Und lallte noch: „Ach, 's iſt im Leben 
Der Schlaf doch noch das reinſte Glück!“ 


Zum Gott, deß Stirn umkränzt der Mohn, 
Sogleich dann auch ſein Denken ſchied, 

Und in ſonorem Baryton 

Brummt' er ſich ſelbſt das Schlummerlied. — 
Doch, wen er träumend jetzt nun ſah? — 
Erſt lag er pfiffig ſchmunzelnd da, 

Und dann, als fiel' ihn Einer an, 

Er wie zur Abwehr um ſich fuhr. 

Da — im Empfangsſaal nebendran 

Schlug eben Zwei die Pendeluhr. 

Es pocht' an der Tapetenthür. 

Schrill knarrend ward ſie aufgethan — 
Und Innodcenz trat draus herfür, 

Daß, aufgeſchreckt aus erſtem Schlaf, 

Des Abtes blöder Blick ihn traf. 

Noch traumverwirrt ſprang er empor, 

Und ſchrie, und hielt die Arme vor: 

„Wer ſtiehlt hier wie ein Dieb ſich ein?“ 


Doch Innocenz blieb kalt wie Stein. 
„Verzeiht! wie ich auch ringsum ſah, 
War Niemand doch zur Meldung da; 
Und da die Stunde grade ſchlug, 
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Zu der ihr mich hieher befohlen, 
Hab' ich aus Sorge vor Verzug 
Höchſt ungern hier mich eingeſtohlen.“ 


„Na, alſo gut!“ warf hin der Abt, 
„Wenn's pünktlich ſtets zuſammenklappt!“ 
Und gähnend er die Augen rieb. 

Dann ſetzt' er wieder ſich zurecht, 
Dieweilen, wie vorm Herrn der Knecht, 
Still lauernd Jener ſtehen blieb. 


Der Abt begann: „So hört einmal! 
Ich ſetz' in unſerm Bücherſaal 

Dem ſel'gen Pater Odilo 

Ein Marmortafelmonument. 

Gar ſehr hat er verdient es ſo 
Durch claſſiſch Wiſſen, ganz ſtupend, 
Humanität und Eloquenz. 

Nun bitt' ich, Pater Innocenz: 
Tradirt mir als ein Cicero, 

Was ich hier deutſch ſchrieb als Sentenz! 
Nicht claſſiſch mehr iſt mein Latein; 
Zu lang mußt' Oeconom ich ſein.“ 


Drauf nahm er das Papier vom Tiſch, 
Und reicht' es forſchend ihm empor, 
Im Aug' ein ſonderlich Gemiſch 

Von Gravität und Schalkhumor. 

Und Innocenz durchflog das Blatt, 
Das ſeines Feindes Lob verbürgte. 
Von neid'ſchem Groll ganz überſatt, 
Er heimlich ihn hinunterwürgte. 
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Hei, herrſchte da der Abt ſo ſcharf: 

„Na, na, was giebt's da lang zu gucken, 
Was zu verbergen und verſchlucken, 

Was man nicht gleich mir ſagen darf? 
Heraus damit! Nicht tolerir' ich's, 

Daß man die Fauſt im Sack nur mache, 
Und heimlich ſich in's Fäuſtchen lache. 

Nur offnes Spiel ſei! — Und verlier' ich's, 
Reſpect dann vor dem klügern Mann, 

Der ehrlich mich bekehren kann!“ 


Hohnlächelnd ſagte Jener dann, 
Dabei er ſcheu das Blatt beſchielt, 
Das weit hinweg von dem Geſicht 
Er jetzt gleich einer Priſe hielt: 
„Hochwürdigſter Herr Abt, glaubt nicht, 
Daß ich der Wiſſenſchaft Gewicht 
Nur unterſchätz' um einen Gran. 
Auch hat drin der gelehrte Pater 

Es Allen uns zuvor gethan. 

Mich ſtößt ein andres Steinchen an: 
Er war als Mönch wie Beichtberather 
Niemals ſo kirchlich ganz correct, 
Weil eben heidniſche Cultur, 

Mit der zu zärtlich er verfuhr, 

Sein Herz und Wiſſen angeſteckt.“ 


„So? — Alſo angeſteckt? — Nun ja, 
Wie Ausſatz, Peſt, et caetera! 
Ei, ei, für claſſ'ſche Wiſſenſchaft 
Nenn' ich das claſſiſch ſchmeichelhaft,“ 
Fiel drauf in beißendem Humor 
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Johannes ein, mit Jähzorn ringend, 
Der lüſtern ſchon ſein Herz durchgohr. 
Doch, glücklich ihn noch niederzwingend, 
That er jetzt einen vollen Griff 

Aus goldner Doſe Grund zur Naſe, 
Zu helfen dem Gedankenſchiff, 

Daß auch zur Fahrt die Briſe blaſe. 
Drauf in behaglichſter Ekſtaſe 

Fuhr er hinaus durch Fluth und Riff, 
Zu landen an der Kunſt Oaſe 

Im wüſtenſand'gen Alltagsleben. 


Er ſprach: „Mein Bruder in dem Herrn! 
Wollt für mein geiſtig Ueberheben 

Mir meine Keckheit jetzt vergeben! 

Doch red' ich von der Leber gern, 

Und kann einmal kein Munkeln leiden. 
Und ſo denn meint' ich höchſt beſcheiden: 
Was einmal iſt als ſchön zu preiſen, 
Und je verdient hat, Kunſt zu heißen, 
Das muß doch ewig Kunſt verbleiben. 
Und 's iſt mir dann ganz einerlei, 

An welchem Baum die Frucht entſproß, 
Und welche Kraft ihn machte treiben: 

Ob nun der Strahl des Helios, 

Ob unſrer Chriſtenſonne Licht; 

Und ob auf des Olympos Höhn, 

Ob auf dem Berge Golgatha — 

Der Unterſchied beſchwert mich nicht. 
Dünkt mir's nur wahrhaft groß und ſchön, 
Und tritt es mir auch menſchlich nah', 
Gleich iſt mein Lobgeſang auch da, 
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Und nach dem Glauben frag' ich nie. 

Denn als das punctum saliens 

Dünkt mir als göttliche Erſcheinung 
Alleinzig nur die Poeſie. — 

Sprecht ihr nun, Pater Innocenz, 

Gleich ehrlich — Meinung gegen Meinung!“ 


Doch Der devot, und doch ſo hämiſch, 
Sich gegen jedes Streiten wehrt, 

Und deckt ſich mit der Ausflucht Schild: 
„Wie mich die heil'ge Regel lehrt: 

Als göttlich Abteswort mir gilt, 

Und andre Meinung, gar polemiſch, 
Wär' alſo gleichviel, wie blasphemiſch. 
Drum iſt nur Schweigen hier correct.“ 


Wie da vom Zorn gepackt ſofort 

Der Abt den Arm emporgeſtreckt! 
„Correct, correct! — In dieſem Wort 
Für euch wohl alle Weisheit ſteckt, 

Und alles Evangeliums Kern? — 

Nicht wahr, mein Bruder in dem Herrn, 
Sind wir im Kopfe nur correct, 

Im Herzen aber höchſt defect, 

Und von der Liebe nie begnadet — 

Ei, was das unſrer Seele ſchadet? 

Was liegt dran, wenn uns Neid befleckt, 
Und Haß und Hoffahrt in uns ſteckt, 
Wenn Freitags nur der Fiſch uns ſchmeckt? 
Die Form allein macht uns perfect. 

Doch was ſie vorſtellt, was ſie deckt — 
Der Chriſtusliebe Heilseffect, 


Der einſt die ganze Welt erweckt, 
Iſt dummes Zeug und incorrect!“ 


Erſchöpft hielt von dem Zornerguſſe 

Der arme Mann nun endlich inne, 
Kaum merkend, wie im Rieſelfluſſe 

Der Schweiß ihm das Geſicht durchrinne. 
Und wie auch jetzt noch ſchweigerkalt 

Der Andre gegenüber ſtand, 

Erhob ſich neu des Abtes Hand: 
„Heraus damit! — Hör' ich's nun bald? 
So redet! — Ich befehl's als Abt.“ 


Doch auf dieß flammende Geheiß 

Sprach Innocenz ſo kalt, wie Eis: 
„Weil ihr mir's denn befohlen habt, 

So red' ich, Herr, als euer Knecht. 
Doch was? — Wozu hätt' ich ein Recht? 
Denn dünkt euch löblich, was mir ſchlecht, 
Vollzieh' ich's doch, gehorſam ſtumm. 
Nur euer Wind treib' hier das Segel! 
So lehrte mich's die Kloſterregel 

In römiſchem Collegium. 

Und was auf höchſtem Lehrerſtuhle 

Das ew'ge Rom mocht' approbiren, 

Wird deutſcher Geiſt nie corrigiren, 
Bedürftig ſtets der röm'ſchen Schule.“ 


„Ha, Rom! — Was hat mir's zu dociren, 
Es ſei denn nur in Glaubensſachen? 

Hier bin ich Abt in deutſchem Land 

Und kann nach eigenem Verſtand 
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In deutſchem Geiſt zurecht mir's machen,“ 
Rief er auf den verſteckten Tadel, 

Der eben erſt gleich gift'ger Nadel 

Ihm die Achillesverſe ritzte. 


Und immer mehr er ſich erhitzte: 
„Was, dieſe windigen Romanen, 
Nur ſchlau in Formen und Chicanen, 
Die von dem deutſchen Geiſt ſo viel, 
Als wie der Hund vom Flötenſpiel, 
In ihren ſeichten Köpfen ahnen, 

Die uns Exempel ſein? — Ha, nie! 
Doch dreimal eher umgekehrt! 

In unſern Kirchen lernen ſie, 

Wie man voll Andacht Gott verehrt! 
Und glaub' ich auch ganz ſicherlich, 
Daß jeder deutſche Prieſter ſich — 
So fern er noch ein Deutſcher iſt — 
An innerlichem Chriſtenſinn 

Mit Menſchenlieb' und Wahrheit drin, 
Doch keiner Spur von Pfaffenliſt, 
Mit jedem dieſer Welſchen mißt.“ 


Wie nun Johannes eben ſchwieg, 
Ein ſolch unheimlich böſer Hohn 
In ſeines Gegners Auge ſtieg, 
Und ſo erſchrak der Abt davon, 
Daß er mit zitternd haſt'ger Hand 
Dem Andern jenes Blatt entwand. 


„Gebt her! — Will ſelbſt den Spruch tradiren. 
Er möcht' an Wahrheit ſonſt verlieren, 
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Wenn euer Geiſt darinnen ſteckt. 

Und lieber thu' ich's incorrect, 

Doch ehrlich, wie ich's eben meine, 

Als ihr mit nur correctem Scheine, 
Den alle Teufel mögen holen. 

Wir Zwei ſind fertig. — Gott befohlen!“ 


Mit ſcheuem Auge wandt' er ſich. 

Der Andre kniete feierlich 

Mit insgeheim geballter Hand. 

Und wie er wieder aufrecht ſtand, 

War er gleich wie aus Stein gemeißelt, 
Denn mit ascet'ſchem Geiſtesſtrick 

Hatt' er ſein Inn'res ſtumm gegeißelt. 
Doch, mit der Schlange Haut und Blick, 
Ward allzumal aus nächt'gen Tiefen 
Der Rache Molch in ihm geboren, 
Und deſſen erſte Laute riefen: 


„Weh' dir nun, Abt! — Du biſt verloren!“ ... 


Zur ſelben Abendſtunde. 


Ward das nach dieſer Zorneshitze 

Nun in dem Zimmer eine Schwüle, 

So drückend ſchwer, wie vor dem Blitze! 
Ach, ward dem armen Abte bang! 

Und er ſprang auf vom Lederpfühle 

Und ging hinaus zum Lindengang. 

Doch dort auch trotz der duft'gen Kühle 
Das ſchwere Herz ihm ſchier zerſprang. 
Nach Ausſchau in den weiten Grund 
Trieb's fort ihn zum Platanenrund. 
Ach, auch die noch ſo üpp'gen Saaten, 
Zumeiſt des Kloſters reiches Eigen, 
Jetzt ſeinem Auge wehe thaten, 

Als hing' ein düſtrer Flor darüber. 

Und wieder nieder mußt' er ſteigen. 
Zum Meierhof ging er hinüber 

Und ſchritt voll Haſt von Stall zu Stalle, 
In deren weitgewölbter Halle 

In ſelten prächt'gen Exemplaren, 

Die meiſtens ſchon der Preiskranz zierte, 
Des Kloſters Inzucht paradirte. 

Doch, wie ſie ſonſt ſein Stolz auch waren, 
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Auch dieſe Luſt ließ ihn im Stich, 
Und traurig wieder heim er ſchlich. 


Nun bald die Sonne ſchon verſank. 
Stets noch vor Wehmuth völlig krank 
Der Abt in ſeinem Zimmer ſaß, 

Und jedes Wort, im Zorn geſprochen, 
Er reuevoll im Geiſt durchmaß, 

Als hab' er ſchwerſte Schuld verbrochen. 
Jetzt ſprach er ſchmerzlich vor ſich hin, 
Und in die Hand das Haupt ihm fiel: 
„O daß ich ſolch ein Zornkopf bin! 
Kein Zweifel, ja, ich fehlte ſchwer, 
Und ſchoß zu hitzig über's Ziel. 

Und was that eigentlich denn er, 

Daß ſolcher Zorn zu Kopf mir ſtieg? 
Sein ganz Vergehn war, daß er ſchwieg. — 
Hm, hm! Wie kann man nur ſo ſein?“ 


Und wieder hielt er grübelnd ein. 

Nur ſich ganz ſchuldig zu befinden, 

Und Jenen völlig zu entbinden, 

Wollt' ihm doch auch nicht in den Sinn. 
„Doch freilich auch dieß eiſ'ge Lachen, 
Der ſtumme Hohn und Haß darin, 

Muß ſelbſt ein Lamm zum Löwen machen. 
Dann gar mit Rom dieß häm'ſche Witzeln! 
Er weiß doch, daß an keinem Fleck 

Mein Jähzorn leichter aufzukitzeln. 

Und warum war er doch ſo keck?“ 


Dann ſprach er ſchon etwas erboster: 
„Dieß ift einmal ein deutſches Kloſter. 
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Und iſt es auch römiſch-katholiſch, 
Wie Petri Stuhl echt apoſtoliſch — 
Ich dennoch nicht begreifen kann, 
Warum ich als ein deutſcher Mann 
Mich über Rom nicht ärgern darf, 
Wo's irgend unſerm Volk nur Steine 
In ſeines Wachsthums Wege warf. 
Und denk' ich nur an dieſes Eine: 
Wie's unſern Mahnruf einſt verlachte, 
Im Glauben uns zerriſſen machte, 
Den dreißigjähr'gen Krieg uns brachte, 
Und all den ſpätern Glaubenshader — 
Herrgott! wem da mit deutſcher Ader 
Und nur ein bischen Menſchenliebe 
Das Herz davon ganz ruhig bliebe! — 
Ich geb’ einmal die Kunſt verloren.“ 


Schon wollte neu ſein Zorn rumoren, 
Doch flugs, gleich wie ein zweites Weſen, 
Begann er ſich den Text zu leſen: 

„Potz Blitz, willſt du wohl jetzt pariren? 
Mit dieſem ew'gen Räſoniren, 

Als ſei dieß Rom der Antichriſt, 

Das doch der Kirche Centrum iſt, 

Und noch in der zerfahrnen Welt 

Die Chriſtenheit zuſammenhält! — 

Das wäre mir die wahre Reue, 

Die von den Knieen gleich auf's Neue 
Den Gaul beſtieg' als Hoffahrtsreiter! 
Nein, Abt Johannes, Zornkopf du, 

Du haſt's gethan, nun büß' auch du! 
Und ſei ein andermal geſcheidter!“ 
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Doch wie dann ſchwieg jein beſſres Ich, 
Ihn noch der böſe Feind beſchlich, 

Und ſprach zu ihm das Schlangenwort: 
„Was thuſt du dir nur ſolchen Tort, 
Und willſt als Abt den Büßer machen, 
Daß deine Feinde drum nur lachen? 
Jag' dieſen Teufel aus dem Amt! 

Und ſchreib' der röm'ſchen Spionage 

Den deutſchen Laufpaß! — Nur Courage! 
Das danken dir noch alleſammt. 

Doch duckſt du dich — o dann gieb Acht: 
Autorität — Reſpect — gut Nacht!“ 


Da ſtutzt der Abt — er ſchmunzelt ſchon . .. 
Doch wie mit einem Mal ihm graust! 
Und in die Luft ballt er die Fauſt. 
„Schau, ſchau, der hölliſche Cujon, 
Setzt der mir einen Floh in's Ohr! 
Doch wie ich dich nach Hauſe ſchicke!“ 
Und mit erregtem Siegerblicke 
Fährt er zur Klingelſchnur empor. — 
Ein Laienbruder vor ihn tritt. — 
„Ruft Theophil!“ der Abt gebot, 
„Und auch die Stola bring' er mit! 
Dann weiß er ſchon, wozu er noth.“ 


Und zu des Paters Zellennummer 
Enteilt der Mönch mit leiſem Schritt. 
Darauf mit ſtillem Reuekummer 
Greift zum Brevier der edle Mann, 
Die Pſalmen Davids durchzubeten, 
Um bußbereit zur Beichte dann 
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Bor Theophils Gericht zu treten, 
Und, noch vor Abend losgeſprochen, 
Bei Innocenz trotz jenem Lachen 
Durch Abtesdemuth gut zu machen, 
Was Manneszorn an ihm verbrochen. 


Und zu derſelben Abendſtunde 

Saß Innocenz mit Zwei'n im Bunde — 
Gleich ihm ſo Haſſer wie auch Neider — 
Dem Säckelmeiſter und dem Schneider. 
Durch's dicke Bogenrund der Zelle 

Fiel's ſchon herein, wie Zwielichthelle. 
Plump war Sylveſter hingeſetzt, 

Voll heil'ger Scheu der Bruder ſtand. 

Auch Innocenz erhob ſich jetzt, 

Und las vom Blatt in ſeiner Hand: 

„Punkt Eins: ſo Fraß wie Völlerei, 
Unfläth'ger Schwank und Witz — Punkt Zwei. 
Punkt Drei: Anklage wegen Spottes 

Auf unſre heil'ge Miſſion. 

Punkt Vier: frivoler Wunderhohn; 

Punkt Fünf: Schmähung der Muttergottes. 
Punkt Sechs: der Teufel Negation, 

Und ſomit Hohn auf mich — Punkt Sieben, 
Der ich die Teufel ausgetrieben.“ 


Dann ſprach er mit geſenkter Hand: 
„So hab' ich Alles hergeſchrieben, 
Für unſern ganzen Ordensſtand 

Zur ernſten Warnung und Belehrung, 
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Dem Abt jedoch zur Sinnbekehrung. 

Ich ſchrieb's in all der Unſern Namen, 
In denen noch des Glaubens Samen 
Nicht als ein Unkraut wuchert. — Amen.“ 


Der Säckelmeiſter nickend lachte, 

Und rieb die Hände ſich dabei, 

Als ob's ein gut Geſchäftchen ſei. 
Der Schneider aber ſtellte ſachte 

Ein Kruzifix zum Teſtament, 

Zwei Lichter dann auch rechts und links, 
Und Innocenz ſprach ſtrengen Winks: 
„Erhebt die Hand nun und bekennt 
Bei Seligkeit und Höllenqual, 

So wahr euch eure Seele lieb, 

Daß ihr heut im Kapitelſaal 
Gehört, was ich hier niederſchrieb!“ 


„Ich ſchwöre!“ keck Sylveſter ſprach, 
Die Finger hoch emporgeſtreckt. 

Der Schneider flüſtert' es ihm nach, 
Wie Eſpenlaub, vom Wind geſchreckt. — 
„Nun noch des Namens Signatur!“ 
Der Andre herriſch weiterfuhr. 

Und, als wär's eine Quittung nur, 
Wie ſtündlich ſie vor's Aug' ihm kamen, 
Mit alſo flüchtig feſter Hand 

Schrieb drauf Sylveſter ſeinen Namen 
Sammt künſtlich wirrem Schnörkelband. 
Jedoch dem armen Schneiderlein 

Aus Angſt und auch Gewiſſenspein 

Es Riß und Stoß im Höcker gab. 


52 


Oft ſetzt' er an und wieder ab, 
Bis zitternd er zurecht geflickt 
Den heil'gen Namen: „Benedict.“ 


Wie die das Blatt gezeichnet hatten, 
Beſtreut' es Innocenz mit Sand. 
Und ihm ward alſo wohl davon, 

Als ſtänd' er bei des Abts Beſtatten, 
Ganz nahe ſchon am Grabesrand; 
Als ob der Sand die Scholle ſchon, 
Die er noch des Erſchlagnen Schatten 

eit triumphirender Geberde 

Nachwürf' als letzt Valet der Erde. 


Und wieder zu derſelben Stunde 

Vom Erkerhaus im Thalesgrunde, 
Bald mitten durch ein kühl Gezweige, 
Und bald auf ſonn'gem Felſenſteige, 
Zum Kloſter Sohn und Mutter ſchritt. 
Leichtfüßig war des Jünglings Tritt 
Auf den ſo oft durcheilten Treppen. 
Frau Walburg aber keuchte ſehr. 

Sie mußte ja noch centnerſchwer 

Ihr Mutterherz mit aufwärts ſchleppen. 


Zum Ruheplatze fie nun kamen, 

Der, ausgelichtet wie ein Rahmen, 

Des Thalgrunds lieblich Bild umfangen. 
Auf die von Moos umbrämte Bank, 
Von Buchenäſten rings umhangen, 
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Todmüd erſt Walburg niederſank, 
Und Odilo ſich zu ihr ſetzte. 

Das Abſchiedsleid ſein Auge netzte, 
Doch nicht ein Wort er ſich getraute. 
Da, plötzlich in ſich aufgerafft, 

Frau Walburg gegen Himmel ſchaute, 
Und mit erneuter Opferkraft 

Hub ſie ergebnen Wortes an: 


„Ach, guter Sohn, bald iſt's gethan, 

Und du biſt an dein Ziel gekommen! 

Dann heißt es: Abſchied noch genommen! 
Noch Hand und Kuß dann für uns Zwei! — 
Und 's iſt vollbracht — und 's iſt vorbei!“ ... 


„Vorbei?“ — erwidert' Odilo, 

Erſtaunt ob dieſem Mutterwort. 

„Was iſt vorbei? — O ſprich nicht ſo! 
Du willſt mir doch nicht wehe thun?“ 
Und hochbegeiſtert fuhr er fort: 

„O ſag' mir, Mutter! — Wenn ich nun 
Auf der Vollendung Himmelsleiter 

Die erſte Sproſſe heut betrete, 

Und dann im Wandel wie Gebete 

Stets weiter ſteig' und immer weiter, 
Bis ich das höchſte Ziel erklommen — 
Bin ich dir dann hinweggenommen, 
Nur, weil ich um ſo beſſer ſei? 

Nein, Nichts iſt zwiſchen uns vorbei! 
Nur hab' im Himmel und auf Erden 
Ich bald ſtatt einer Mutter zwei. 

Dein bin ich — ihr Sohn will ich werden.“ 
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Doch jetzt, ſtatt aller Antwort, ſtumm, 
Wie bei des Vaters Todtenwacht, 
Schlug ſie mit heil'gen Schmerzes Macht 
Den Mutterarm ihm weinend um, 
Indeß mit Fahnen mühſam ſchwer 

Ein Pilgerzug zum Kloſter wallte. 

Und von dem breiten Fahrweg her 

Der Mädchenchor herüberhallte: 


„Maria, Mutter du des Herrn, 
Wir ziehn zu deinem Gnadenort. 
Du Himmelspforte, Meeresſtern, 
Sei uns im Sturm ein Gnadenport! 
Geheimnißvolle Roſe du! 

Du Spiegel der Gerechtigkeit! 

Sei unſer Schild im letzten Streit, 
Und führ' uns deinem Sohne zu! 

O clemens, o duleis, o pia! 

Ora pro nobis, virgo Maria!“ 


Frau Walburg lauſchte ſtumm und bang. 
Und jetzt auf dieſes Liedes Schwingen 
Auch Odilo ſich aufwärts rang: 

„O hörſt du's, Mutter, wie ſie ſingen, 
Die Gottesmutter zu begrüßen? 
Und, o bedenk', wie viele Meilen, 

Mit bloßem Haupt und müden Füßen, 
Sie wohl zu ihrem Bild ſchon eilen, 
Um Leibes- ſowie Seelenleiden 

Durch ſeine Wunderkraft zu heilen! 
Und ich, dein Sohn, darf heute noch, 
Um niemehr, nie von ihm zu ſcheiden, 
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An dieſem Gnadenorte weilen! 
Ach, Mutter, Mutter, faß es doch: 
Wie iſt mein Leben zu beneiden!“ 


Doch, wie ſein Wort auch feurig klang, 
Kalt nur fiel Mutter Walburg ein: 
„Ach, liebſter Sohn, laß wahr mich ſein! 
Wohl hört mein Ohr der Pilger Sang, 
Doch, wie ſchon all mein Leben lang, 
Läßt er auch jetzt das Herz mir kalt. 
Nur ſchlichtes, evangel'ſches Wort 
Lebendig in ihm widerhallt. 

Es weiß von keinem Gnadenort, 

Drin Wunder wirkt ein hölzern Bild, 
Da mir des Herren Helferſchild 

Nur als allgegenwärtig gilt.“ 


Und nach dem etwas herben Ton, 

Wie bat ſie nun ſo muttermild: 

„Doch o, vergieb mir, liebſter Sohn, 
Daß ich dir jetzt nicht folgen konnte! — 
Ach, war in jener Liebe Reiche, 

Die uns daheim das Haus durchſonnte, 
Denn unſer Herz nicht ſtets das gleiche? 
Und als wir Zwei den Vater pflegten, 
Durch manchen Tag und manche Nacht, 
Bis wir in's Grab ihn niederlegten, 
Verſöhnte dieſer Liebe Macht 

Nicht jedes Glaubens Unterſchied? — 
O dieſer höchſten Liebe Lied, 

Des ſel'gen Vaters Schwanenſang, 

Das Beide wir gleich gut verſtehen — 
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Das laß jetzt unſer Herz durchwehen, 
Daß auch nach dieſem Kloſtergang 
Mit dieſem gleichen Friedensklang 
Wir Zwei dann auseinandergehen, 
Und allzeit auch uns wiederſehen.“ 


„Ja, Mutter, ja! — So ſoll's geſchehen!“ 
Sprach Odilo und küßte ſie. 

Und wiederum ſie aufwärts ſtiegen. 

Da wankt' auch ihm das junge Knie. 

Und fortan Beide ſinnend ſchwiegen. 


Der Abendſonne purpurn Meer 

Durchfluthete mit vollem Strahl 

So Strom wie Auen, Berg und Thal. 

Nicht eine Wolke weit umher, 

Die glanzlos durch den Aether triebe! — 

Und von des Vaters Grabeshügel 

Trug's her der Lenzluft weicher Flügel: 

„Der Menſchheit Höchſtes iſt die Liebe!“ 


Auf der Klofterjchwelle, 


Wer den Empfangsſaal des Prälaten 
Urplötzlich jetzt betreten hätte, 

Wie durch ein Wunder hergeflogen — 
Wer möchte wohl darin errathen, 

Daß er in einer Kloſterſtätte? 

Von ſeidenen Gardinenwogen 

Wird mild gedämpft der Sonne Blenden, 
Matt ſchimmernd auf dem Holzparkette. 
Von goldnem Tulpenkelch durchzogen 
Glüht rother Sammet von den Wänden. 
Und rings zerſtreut ſtehn Sophapfühle, 
Dazwiſchen bunt geſtickte Stühle, 
Das fromme Werk von Damenhänden. 
Trophäen aus dem Mohrenland 
Umhängen maleriſch die Wand: 

So Köcher, Bogen, Speere, Pfeile, 
Und Federbüſchel, farbenbunt, 

Sammt der Bekehrten Seelenheile 
Einſt hergeſchickt von Miſſionären 

Aus Wüſtenſand und Urwaldgrund. 
Auf blanken Spiegeletageren 

Stehn in koſtbarem Allerlei — 
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Die Fächer können's kaum mehr faſſen — 
Nippſachen, Gläſer, Krüge, Taſſen, 

Ein kunſtreich Spielwerk auch dabei. — 
Ein feiner Mönchskopf einſt erſann es. — 
Doch daß dem guten Abt Johannes 
Drum kein Beſucher werde gram, 

Denn ſchon vom vorigen Prälaten 

Aus ahnenſtolzem blauen Blut 

Er all den Flitter übernahm. 

Nun mochte deß zwar leicht entrathen 
Der Sohn aus armem Bauerngut, 

Doch ließ er Alles wie zuvor. 

Nur mitten zwiſchen Sammt und Seide 
Stellt' er ſich einen Stuhl von Rohr. 
Und in der Bildergallerie 

Von ziemlich ird'ſcher Augenweide 
Prangt' eines Bauern Bild ſammt Frau. 
Von brüderlichem Malgenie 

Nicht ein gewaltig Meiſterſtück, 

Doch ſtets empfand in deſſen Schau 

Er neu der Kindheit harmlos Glück, 
Weil er mit allzeit treu'ſtem Lieben 

Ein dankbar guter Sohn verblieben. 


Jetzt treten aus dem Corridor — 

Ein junger Mönch war ihr Geleit — 
Frau Walburg und ihr Sohn zum Saal. 
Aus der Tapetenthür hervor 

Kommt der Prälat zu gleicher Zeit. 
Wohlwollend grüßt er, und zumal 

Heißt er mit güt'ger Handbewegung 

Auf ſeidnem Pfühl die Mutter ſitzen, 
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Auf ſammtnem Stuhl den Sohn daneben. 
Die thun's in ſtaunender Erregung, 

Daß von dem Schimmern und dem Blitzen 
Der Beiden Sinne ganz verſchweben. 
Drauf mit dem heiterſten Humor, 

Wie ſtets, wann friſch erſt abſolvirt, 

Er ſelber ſeinen Stuhl von Rohr 

In ihre Mitte hinpoſtirt. 


Wie er dann recht behaglich ſaß, 

Und Odilo's Geſicht durchmaß, 

Da merkt' er deß Verblüfftheit wohl, 
Und nahm ihn lächelnd bei der Hand. 
„Nicht wahr, du meinſt: für Ordensſtand 
Sei all dieß Zeug wohl ſchlecht Symbol, 
Und Todtenköpfe, Geißelriemen, 

Sie möchten hier ſich beſſer ziemen, 

Als ſolcher eitle Firlefanz. 

Doch laſſ' auch einen Todtentanz, 

Sich Einer in ſein Zimmer malen, 

Und treib' er's mit ascet'ſchen Qualen 
An Leib und Magen noch ſo arg; 

Ja, ſchlaf' er ſelbſt im eignen Sarg! — 
Iſt deſſen Herz nicht gut im Stand, 
Und hat drin Haß die Oberhand — 
Trotz Geiſtes- und trotz Fleiſchtortur 
Bleibt der ein Feind der Menſchheit nur, 
Der beſſer ungeboren bliebe.“ 


O klang jetzt mit des Abtes Wort 
Noch eins in Beider Herzen fort: 
„Der Menſchheit Höchſtes iſt die Liebe!“ 
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Und, als ob feinem Geiſte nun 

Der Vater ſegnend nahe wäre, 

Ließ Odilo mit lichter Zähre 

Den Blick auf dem Prälaten ruhn. 

Auch Walburgs Herz ſchon höher ſchwoll. 
Drauf ſprach Johannes liebevoll: 

„Sieh, Odilo, mein lieber Sohn! 

Das höchſte Glück auf dieſer Welt 

Iſt zwar der Jugend Illuſion. 

Denn, wann einmal ihr Schleier fällt, 
Allmälig ſacht zurückgeſchlagen, 

Da merkt man erſt, was leben heißt. 
Doch, wem er ganz urplötzlich reißt, 
Der iſt erſt recht drum zu beklagen. 
Drum, als ein welterfahrner Mann, 
Möcht' ich gleich heut dir Manches ſagen, 
Was dir ſolch Leid erſparen kann.“ 


Frau Walburg nickte mutterklug. 

Doch Odilo dem Falken glich, 

An dem in ſeinem beſten Flug 

Ein Bolz ganz nah vorüber ſtrich. 

Auch dieſes ward der Abt wohl inne — 
O wie erſpart' er's ihm ſo gern! — 
Und ſprach mit lebenskund'gem Sinne: 


„Denk' dir einmal: du ſiehſt von fern, 
Gleichwie durch duft'ge Schleier nur, 
Ein Dörflein auf der Hügelflur! 

Das ſchaut aus Wieſ' und Obſtbaumhag 
Dich an gleich einem Feiertag; 

Und wie der Frühlingsblüthen Schein, 
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So leuchten, ſcheint's, der Häuſer Reih'n. 

Denk' dann noch fern Geläut dazu, 

Und Morgenlicht, ſo meineſt du: 

Es wohnten lauter Menſchen drinnen 
eit ſo gerechten, frommen Sinnen, 

So ſauber, hilf- und friedensreich, 

Daß du dir möchteſt allſogleich 

In gleichen Friedens Harmonie 

Dein eignes Heim darin errichten. — 

Kurz, ein Stück Lebenspoeſie, 

Wie nur Horaz es könnt' uns dichten 

In claſſiſch fein idyll'ſcher Ode.“ 


Als wär' er ſelber ein Rhapſode, 
So hingen ſie an ſeinem Munde, 
Das Herz ſo ganz getheilt erregt. 
Und er fuhr fort, geheim bewegt, 
In ſeiner klaren Menſchenkunde: 


„Nun eilſt du mit der Sehnſucht Haſt 
Zur duft'gen Ferne ſonder Raſt; 

Und völlig gleich bleibt die Natur. 

Ob fern, ob nah' geſehn — gleichviel! 
Sie zeigt in andern Rahmen nur 

Dir Formenreiz und Farbenſpiel. 

Das ſaubre Dörflein doch, Herrje! — 
Der Silberſchwan auf grünem See — 
In ſeiner Hütten ſchmutz'gem Graus 
Sieht's mehr, wie Entenpfützen aus! 
Und drinnen erſt die Noth, dieß Weh', 
Demuth im Phariſäerkleid, 

Und Haß und Zankſucht, gift'ger Neid, 
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Die alle mit der Sorge Klammer 

Dieß arme Volk in's Joch geſchweißt! 

Nur ſelten wo ein freier Geiſt, 

Entwunden dieſem Alltagsjammer; 

Ein Herz, das groß und edel heißt. 

Dann dieſe Luft in Stub' und Kammer! 
Du dufteſt mit! — doch frag' nicht: wie? — 
Ja, eine ſaubre Poeſie, 

Statt für Horaz, für Juvenal 

Ein ſpottgewürztes Leckermahl!“ 


Und übermäßig ſelbſt ernüchtert, 
Verwahrt' er ſich dann ganz verſchüchtert: 
„Doch, wohlgemerkt! glaub' du nur nie, 
Daß ich mit der Allegorie 

Gar unſer eignes Kloſter meine! — 
Wer würf' in's eigne Haus ſich Steine? — 
Nur meint' ich mit dem Gleichniß eben 
So überhaupt das Menſchenleben, 

Darin wir einmal müſſen hauſen. 

Drum hüte dich, mein kluger Sohn, 

Vor allzugroßer Illuſion, 

Sei's nun hier innen oder draußen!“ 


Und wiederum Frau Walburg nickte, 
Dabei ſie bang zum Sohne blickte. — 
„Ach ja, wie iſt die Welt oft kläglich, 
Durch Leid und Täuſchung ganz unſäglich! 
Die Liebe nur macht ſie erträglich.“ 

So ſann auch ſie nun über's Leben. — 
Drauf, erſt aus innerſtem Erbeben 
Allmälig wieder auf ſich ringend, 
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Und wieder neu fein Herz beſchwingend, 
Das ihm der Abt zu Boden ſchlug, 
Wagt' Odilo mit heißem Haupt 

Den ſchüchternen Gedankenflug: 


„Hochwürdigſter Herr Abt, o glaubt! 
Nicht als ein Schwärmer, täuſchungstrunken, 
Betrat ich jetzt die Kloſterſchwelle. 
Nein, mit des Geiſtes vollſter Helle, 
Und lang erſt im Gebet verſunken, 
Drin an des Vaters Krankenbette, 
Wie vor des Pathen Grabesſtätte, 

Ich bei auch noch ſo jungen Jahren 
Des Lebens Nichtigkeit erfahren. — 
Ich weiß vom Leben ganz genug!“ — 
Und kühner wieder ward ſein Flug. 
„Doch hier, wo unterm Kreuzeszeichen, 
Sie Alle, gnadenauserwählt, 

Sich Chriſti heil'ger Braut vermählt, 
Um deren Bräutigam zu gleichen — 
Hier könnte, was ich erſt verlaſſen, 

In andrer Form mich wieder treffen, 
Als Trugbild meine Sehnſucht äffen? 
Nein, ganz unmöglich kann ich's faſſen. 
Denn wohnt auch Menſchliches hier noch, 
So ringt ſich aus dem Staub der Erde 
Zum Himmel auf Jedweder doch, 

Auf daß er einſt deß Erbe werde.“ 


Mit überird'ſcher Schwärmerei 
Er in des Abtes Auge ſah, 
Daß Dem ſo wunderſam geſchah, 
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Als ob er ſchon ein Heil’ger ſei, 
Indeß Frau Walburg ganz beklommen 
Des Sohnes ſtürmiſch Wort vernommen. 


In tiefſtem Ernſt Johannes ſann. 
Warmherz'gen Worts er drauf begann: 
„Glaub' mir! gar gut ich's mit dir meine. 
Und daß nicht nur ſo zum Scheine 

Aus anderm ird'ſchen Appetit 

In unſern Orden treten willſt — 

Nein, daß du wirklich mit dem Schritt 
Die Sehnſucht deiner Seele ſtillſt, 

Drum dank' ich Gott, denn 's iſt damit 
Der Hauptpunkt auch ſchon abſolvirt, 
Was nicht bei Jedem juſt paſſirt.“ 

Und weicher drauf er weiter fuhr: 

„Doch, liebſter Sohn, wenn dir's auch nur 
Dann wirklich bei uns einſt gefällt, 

Und unſ're inn're Kloſterwelt 

Dir nicht zu weltlich will erſcheinen! 
Denn ehrlich dir's mein Herz bekennt: 
Was man ſo richtig Heil'ge nennt, 

Von ſolchen haben wir hier keinen.“ 


Da war's, als ob der Rede Lauf 

Ein Scrupel plötzlich ihm durchkreuzte. 
In's blaue Tuch er raſch ſich ſchneuzte. 
Sorgſam es wickelnd ſprach er drauf: 


„Ja, wenn's noch wie zur Urzeit wäre, 
Wo als Culturmiſſionäre 
Die Mönche hier mit Axt und Spaten 


65 


Aus Wildniß machten Feld gerathen, 
Und trotz dem ſauern Arbeitsſchweiß 
Mit kärgſter Koſt fürlieb genommen — 
Da war der Heil'gen Lilienreis 

Auch hier einſt mehrfach fortgekommen. 
Und auch Jahrhunderte noch ſpäter, 
Wo durch die Schreibkunſt unſrer Väter 
Der Bildung Quell das Land durchdrungen, 
Und weit des Kloſters Ruhm erklungen, 
Ein Stern im Dunkel der Barbaren — 
Auch dann noch ſchreibt das Chronikbuch, 
Daß einſt im Heiligengeruch 

Hier Etliche geſtorben waren.“ 


Wie lauſchte jetzt ihm Odilo! 

Der Abt fuhr fort: „Dann, wie es geht, 
Und meiſtens ging's den Klöſtern ſo — 
Kam von Geſchenken und Legaten 

Das Geld wie Sand daher geweht. 
Stets ward gehäuft, doch nie zerſtreut. 
Dann noch die adligen Prälaten, 

Die Glanz und Nichtsthun mehr erfreut, 
Als andre heil'ge Ritterthaten. 

Mit jedes Aerntejahres Schluß 

Erwies ſich reichrer Ueberfluß 

An Waizen, Wein, an Fiſch und Braten. 
Das Leben ward nur zu bequem. 

Und weil als Mönch trotzalledem 

Man Mancherlei doch muß entſagen, 
Was nicht gar leichtlich zu ertragen, 

So erbt' unmerklich ſich alljährlich, 

Bei ſchwachen Menſchen ſo a 
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Zu großes Gaumenwohlbehagen, 
Das für den Geiſt oft ſo gefährlich, 
Als leidige Gewohnheit fort.“ 


Als nun verklang des Abtes Wort, 

Da lag die Luft wie ſchweres Blei 

Auf Odilo's gepreßter Bruſt. 

Auch Walburg hatte kaum gewußt, 

Wie ihr dabei zu Muthe ſei. 

Doch auch Johannes jetzt verſpürte: 

Zu frei er wohl geſprochen habe. 

Wie Reu' und Mitleid gleich ihn rührte! 
Und ſchnell er ſie zur Herzenslabe 

Zu ſolchen Troſtes Bronnen führte: 


„Ich ſeh' dir's an, nun denkſt du gar: 
Iſt das ein Abt? — Hat der ein Herz? 
Wo ich ſchon halb im Himmel war, 

Zieht er mich wieder erdenwärts? 

Und doch, du darfſt dich drum nicht grämen! 
Ich will dich jetzt nur vorbereiten, 

Uns hier als Menſchen nur zu nehmen. 
's iſt leider ja nicht zu beſtreiten: 

Viel Menſchliches triffſt du hier an, 

Doch auch viel menſchlich Gutes dran, 
Das hier noch bei uns leben darf, 
Wenn's auch manch Heil'ger ſchon verwarf. 
Ja, mancher wahrhaft fromme Mann 

Dir zum Exempel dienen kann, 

Wie man das Himmelreich erſtrebt, 

Und doch als Menſch mit Menſchen lebt.“ 
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Da ward, wie wenn des Oeles Quell 
Der Lampe matten Schimmer nährt, 
Der Aufblick Odilo's verklärt. 

Auch Walburgs Blick ward wieder hell, 
Und Beider Herz, es athmet' auf. 

Der Abt goß neuen Balſam drauf: 


„Glaub' mir: 's iſt ein gefährlich Ding, 
Aus der Natur allew'gem Ring 

Gleich weltverachtendem Asceten 

Als menſchlich Glied herauszutreten. 
Der ſchönſte Baum auch muß verderben, 
Deß Aeſte maßlos man beſchnitt, 

Und wer zu ſehr ſucht abzuſterben, 
Dem ſtirbt zuletzt das Herz noch mit.“ 


Dann griff er nach des Jünglings Hand 
Und rief mit warmer Inbrunſt aus: 
„Ach, Odilo, ich ſage dir: 

Halt' nur dein Herz recht gut im Stand, 
Wie einſt in deines Vaters Haus, 

Den mit der frommen Mutter hier 

Du als ſolch treuer Sohn gepflegt! 
Dann wahrlich, Sohn, o glaub' es mir: 
Auch, wenn du Mönchskleid angelegt, 
Des Vaters Segen auf dir ruht, 

Und auch bei uns ergeht dir's gut. 

Ach, aller Wunder allergrößtes 

Und ſicherſtes die Liebe thut! — 

Vom größten Uebel ſelbſt erlöst es!“ 
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Drauf ſtand er auf. Zur Segensſpende 
Erhob er feierlich die Hände: 
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„Und daß an dir mag Wahrheit werden, 
Was dich zu uns in's Kloſter trieb! 

Daß du einſt Gott im Himmel lieb, 

Und lieb den Menſchen auch auf Erden — 
Empfange nun, gleich einem Sohn, 

Des Vaters Benediction!“ 


Und Odilo ſank auf das Knie, 

So hehr durchſchauert, wie noch nie. 
Auch Mutter Walburg ſank ihm nach, 
Sie wußte ſelber nicht recht, wie. 

Er ſegnet' ihn und dann auch ſie, 
Und tiefgerührt er zu ihr ſprach: 


„Ich ſchließ' euch ein mit, liebe Frau! 
Und nehmt es heut nicht zu genau, 
Daß ein kathol'ſcher Abt euch ſegnet, 
Der euerm Kind ein Vater iſt!“ 


Wie da ihr Blick zu gleicher Friſt 

Dem ſeinen dankeslicht begegnet! 

Und wie ſie wieder aufgeſtanden, 

Da rang aus der Verzagtheit Banden 
Nun auch ihr Mutterwort ſich los. 

Sie ſprach zu ihm: „Ach, Euer Gnaden, 
Von Angſt, gleich einem Mühlſtein groß, 
War erſt mein Mutterherz beladen, 

Als ich heut Abend hergekommen. 

Ihr habt ſie alle weggenommen! 

O Gott vergelt's euch hier und dort!“ 
Und wieder ſchüchtern ward ihr Wort: 
„Doch darf ich auch noch dieß erflehen, 
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Daß ihr, da ich nun ganz allein, 
Den Sohn mich laſſet wiederſehen, 
Nur dann und wann, ganz flüchtig nur? 
Ach, wollt' ich euch drum dankbar ſein!“ 


Ihr Sohn ſich über's Auge fuhr. 

Den Abt doch ſah zur Wand ſie deuten: 
„Seht hier dieß Bild von Bauersleuten! 
Errathet ihr, wer die wohl ſind? — 

Die Eltern ſind's von dieſem Kind, 

Das nun hier vor euch ſteht als Abt, 

Und ſie ſein Lebtag lieb gehabt. 

O Schmach dem Mönch, der Sohn auch iſt, 
Und drob der Eltern Herz vergißt! 

Das iſt mir ſchon der wahre Chriſt.“ 


Wie Odilo da ſtill frohlockte! 

Frau Walburg rief: „Ach, ſeid ihr gnädig!“ 
Doch, immer noch der Angſt nicht ledig, 
Sie bei dem weitern Satze ſtockte: 

„Nur meint' ich eben, weil ich pro —“ 
„„Teſtantiſch!““ rief der Abt, „Oho! 
Da ſoll mir Einer damit kommen! 
Reſpect, ſag' ich, vor ſolcher Mutter, 
Die alſo treu, trotz Martin Luther, 
Kathol'ſche Pflichten übernommen! 

Und all die heil'gen Ränkeſchmiede, 

Die Ketzerſeelenfiſchfang treiben, 

Weil ihnen meiſt fehlt eigner Friede, 
Die ſollen euch vom Halſe bleiben. 

So wahr ich hier der Herr im Haus — 
Mit Geißeln jagt' ich ſie hinaus.“ 
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Wie ſchauten ſie jetzt groß ihn an, 

Als mit gebieteriſcher Hand 

Er's einem Feldherrn gleich gethan, 
Der commandirt zum Feindverjagen. 
Doch ſchnell der zorn'ge Blick verſchwand 
Und, ſtill das Auge hingeſchlagen, 

Auf einen andern Feind er ſann, 

Den er, bevor der Tag verrann, 

Noch heut mußt' um Vergebung bitten, 
Daß all der Schmerz, durch Reu' erlitten, 
Auch deſſen grollend Herz verſöhne, 
Und auch für Odilo's Empfang 

Des Kloſterfriedens Lied nur töne. 


Mildfreundlich drauf ſein Wort erklang: 
„Nun, liebe Menſchen, rath' ich ſehr, 

Daß ihr gleich hier jetzt Abſchied nehmet, 
Sonſt wird er euch wohl doppelt ſchwer, 
Wenn draußen ihr zu Zwei'n nur ſeid! 

Und iſt denn Grund, daß ihr euch grämet, 
Wo Alles ſich ſo gut gemacht? 

Ach nein, nur jetzt nicht unnütz Leid! 

Drum macht es ſchnell! — Sagt: gute Nacht, 
Und auf ein baldig Wiederſehen!“ 


Und Hand und Kuß — und Thränen drauf. 
Frau Walburg ſah gen Himmel auf, 
Verneigte ſich — und 's war geſchehen. 


2. 


Wie Odilo nun ganz allein, 
Und ſanft noch ſeine Thräne quoll, 
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Ließ auch der Abt verſtändnißvoll 
Im Reden eine Pauſe ſein. 
Dann ſprach er: „Und nun komm! 
Zum edeln Pater Theophil 
Ich vorderhand dich führen will. 
Der iſt, wie Keiner von uns, fromm, 
Auch menſchenfreundlich, herzensmild. 
Den will ich für's Novizenleben 
Zum Freunde dir und Lehrer geben. 
Werd' einſtens deſſen Ebenbild!“ 


Doch kam ihm jetzt ob ſeinem Wort 

Ein Scrupel ſchier und er fuhr fort: 
„Zwar muß ich ehrlich dir bekennen: 
Der ſtricten Regel läuft's zuwider, 

Im Kloſter Jemand „Freund“ zu nennen, 
Denn dieſe kennt bloß Ordensglieder, 
Durch Chriſti Freundſchaft nur vereint, 
Der menſchliche gefährlich ſcheint. 
Doch hier auch gilt die weiſe Lehre, 
Daß man der Herzen Eigenart 

Nicht über einen Kamm nur ſcheere, 
Wie man's an unſerm Kopf gewahrt. 
Und hätt' ich einſt beim Weltgericht 
Nicht andre ſchwere Schuld, als dieſe — 
Gewiß mich unſer Hergott nicht 

Beim Beelzebub drum brennen ließe.“ 


„Den Theophil? — O Gott, Herr Abt!“ 
Rief Odilo nun dankentglommen, 

„Den hatt' ich längſt ſchon lieb gehabt, 
So lang ich früher hergekommen!“ 
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„Ja, dieſem ſollſt du nachgerathen! 

Das heißt: im Herzen — doch im Geiſt, 
Da ſtreb', daß deinem ſel'gen Pathen 
Als Wiſſensſtern du ähnlich ſei'ſt!“ 


So ſprach der Abt, und wieder ſann 
Und blies und räuſpert' er ſich noch. 
Ach, trotz der Demuth, ſchwer war's doch, 
So abzubitten einem Mann, 

Dem man ſogar noch vorgeſetzt. 

Und Schweiß ihm von der Stirne rann. 
Gleichgültig thuend ſagt' er nun: 

„Hab' beim Novizenmeiſter jetzt 

Ein klein Geſchäft noch abzuthun. 

So wart' auf mich bei Theophil! 

Doch jetzt ſchon ich dich mahnen will: 
Erzeig' dem Pater Innocenz 

Devotion und Obedienz! 

Wohl iſt er ein gar ſtrenger Geiſt, 
Doch gegen ſich zu allermeiſt, 

Wie dir ſchon ſein Geſicht erweist. 

Und wollt' er dir nicht gleich behagen, 
So denk': ſein Herz ſitzt etwas tief; 
Auch ſtets mit ſeiner Leber ſchief. 

Drum lern' in Demuth ihn ertragen! 
Befiehlt er was, ſo thu's und ſchweige! 
Doch drückte je ein Streit dich nieder, 
Dann komm zu mir, daß ich dir wieder 
Frohſinn'gen Friedens Ausweg zeige!“ 


„Ach, euer Gnaden, ſeid ihr gut! 
Und wie erhöht ihr mir den Muth!“ 


Sprach Odilo noch tief gerührt, 
Da er, voll Ehrfurcht hingebückt, 
Den Kuß auf deſſen Ring gedrückt. 


Drauf, von des Abtes Hand geführt, 

Wie Vater und wie Sohn vereint, 

Sie durch der Halle Dämmrung ſchritten. — 
Welch anders Wort auf Jedes Zunge! — 
Der Alte, um vom alten Feind 

Sich jetzt Vergebung zu erbitten. 

Zu neuen Freundes Gruß — der Junge. 


Blüthenfroft. 


Sanct Bonifazitag es war, 

Und Zeit der Recreation. 

Da ließ jedweder Kloſterſohn 

Trotz Roſenkranz und Mönchstalar 

In ird'ſchem Spiel ſich freien Lauf, 
Und friſchte drin den Geiſt ſich auf. 
Die Meiſten auf der Kegelbahn, 

Die maßen ſich in Kraft und Blick, 
Und Mancher hatt' es an Geſchick 
Dem ſtrammſten Bauer gleich gethan. 
Gewandter doch, als All' und dreiſter 
War ſtets der Pater Säckelmeiſter. 
Und wann nach lauernd ſcharfem Zielen 
Mit nerv'gem Arm der ausgeholt, 
Und laut Halloh ihm zugejohlt, 

Wann oft gleich „alle Neune“ fielen — 
Erkannte wohl kein fernes Ohr 
Dieſelben Stimmen aus dem Chor 
Beim mitternächt'gen Orgelſpielen. 


Inzwiſchen ſchritt im Lindengang 
In ſchon vertrautem Freundesbunde 
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Der Theophil mit Odilo. 

Wie ein harmon'ſcher Wechſelſang 

Klang ſonſt das Wort aus Beider Munde, 
Doch heut der Einklang draus entfloh. — 
Schon in der wochenkurzen Zeit? 

Was iſt das für ein inn'rer Streit? — 

's iſt Odilo doch nicht ſchon leid, 

Daß er den Mönchsſtand ſich erkoren? — 
Nein, ſeht! Iſt auch ſein Haupt geſchoren, 
Noch hat die blühende Geſtalt, 

Vom Mönchskleid maleriſch umwallt, 

An Reiz der Anmuth Nichts verloren. 
Auch auf den Roſen ſeiner Wangen 

Iſt von dem Schmelze Nichts vergangen. 
Der Seele Spiegel ſelbſt, der Blick, 
Durch den ſie ſtets ſo klar gegrüßt, 

Er hat trotz här'nem Gürtelſtrick 

Vom Glanz kaum merklich eingebüßt. 


Ob ſchon geheimer Glaubenszwiſt 

Sich zwiſchen Sohn und Mutter ſchlich? — 
Nein, ungetrübt herzinniglich 

Noch heut der Beiden Lieben iſt. 

Und grüßt er ſie noch manches Mal? — 
Ja, Tag um Tag, wie er's verſprochen, 
Winkt Hand um Hand von Berg zu Thal. 
Schon dreimal in den wen'gen Wochen 
Kam ſie zu ihm heraufgegangen, 

Und ſtets dann in erneutem Glück 

Die Herzen ineinander klangen; 

Stets kehrte minder leidbefangen 

Sie in ihr einſam Haus zurück. 
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So that wohl dieſer Menſchenblüthe 
Voll allzu zartem Blüthenſchnee 
Der Froſt des Innocenz ſchon weh? — 
Auch dieſes nicht, nein, Gott behüte! — 
Seit jener Abenddämmerſtunde, 
Da Abt Johannes reuevoll 
Den Gegner um Vergebung bat, 
Und auch aus deſſen herbem Munde 
Der Balſam der Verſöhnung quoll — 
Seit dieſer demuthvollen That 
Des Kloſters Aug' ein Wunder ſah, 
Wie größeres hier nie geſchah. 
Denn andern Tags ſah man die Zwei 
Nur friedlich mehr zuſammen wandeln, 
In Eintracht nur zuſammen handeln, 
Als ob ihr Herz nur eines ſei, 
Und Falken voller Streitestrieb 
Verzaubert ſei'n in Turteltauben. 
Und Odilo, faſt nicht zu glauben, 
Ward nun auch Innocenz jo lieb, 
Wie er Johannes' Liebling blieb, 
Und was ihm Dieſer mocht' erlauben, 
Hatt' ihm auch Jener gern gewährt. — 
So ward ihm die Novizenzeit 
Erſt recht durch ſelig Licht verklärt. — 
Und doch das Herz in ihm entzweit? 


So hört, was jetzt im Abendlicht 

Er ſelbſt, ſchon nachtumdämmert, ſpricht: 
„Verſteh' mich recht, mein Theophil! 
Wie auch mein Herz am Abte hängt, 
Und Lieb' um Liebe lohnen will, 
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Fühl' ich noch mächt'ger meinen Geiſt 
Zu Innocenz doch hingedrängt. 

Denn wie ein himmliſcher Magnet 
In Sphären er ihn aufwärts reißt, 
Darin der Odem Gottes weht, 

Und den der Abt ſelbſt nicht verſpürt, 
Der, zwiſchen Erd' und Himmelszelt 
Mit Geiſt und Herzen hingeſtellt, 
Hier nur getheiltes Leben führt.“ 


Da überfiel ihn ſeltſam Zagen. 

Sah er doch, wie in ſtillem Gram, 
Die Augen auf das Herz geſchlagen, 
Sein liebſter Freund ihn nicht verſtand! 
Doch neuen Anlauf jetzt er nahm, 

Und faßte ſtürmiſch deſſen Hand. 

„O Theophil, du frömmſter Mann! 
Was blickſt du ſchweigſam erdenwärts? 
Iſt's möglich? — Dein ſeraphiſch Herz 
Des mein'gen Flug nicht folgen kann? 
O ſo erkläre mir dein Schweigen! 
Hab' ich von Innocenzens Weſen 

Ein falſches Bild mir ausgemalt, 

Und kannſt du mir ein andres zeigen? 
Doch beim Gebet und Meſſeleſen, 
Wird, wie von Himmelslicht umſtrahlt, 
Sein ſtreng Geſicht nicht ganz verklärt? 
Iſt deſſen Geiſt nicht höh'rer Art, 
Dem göttlich Schau'n ſich offenbart? 
Und auch die Liebe, die ihn nährt, 

Iſt ſie nicht höchſter Lieb' entſtammt? 
Sag': war er denn nicht immer ſo, 
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Und täuſcht er nur uns alleſammt? — 
So ſag's doch deinem Odilo!“ 


„Mein Freund, o was beſtürmſt du mich?“ 
Rief Theophil ganz außer ſich, 

Deß Zunge bis zum Grabesrand 

Des Abtes Beichtgeheimniß band, 

Und deſſen Herz ſich ängſtlich ſcheute, 

In das des Innocenz von heute 

Die Sonde des Verdachts zu ſenken: 

Wie viel drin Wahrheit ſei und Trug. 
Dann wußt' er wieder freundesklug 

Von der Erregtheit abzulenken: 

„Glaub' mir! ich will dich ja nicht kränken. 
's wird mit der Zeit ſich Alles zeigen. 
Und ſchweig' ich jetzt, dann mir vergieb! 
Doch nie mehr frag' mich! — Mir zulieb! 
Beichtväter, weißt du, müſſen ſchweigen.“ 


Drauf reicht' er liebreich ihm die Hand, 
Der ſtumm in ſich verloren ſtand. .. 
Da, horch! vom Kloſterberge her 

Tönt Räderrollen, langſam ſchwer. 
Gleichgültig horchen auch die Zwei, 
Ob das wohl noch ein Wagen ſei. — 
Und ſieh, aus dem Gebüſch am Thor 
Huſcht Pater Innocenz hervor. 

Doch wie er lauernd niederblickt, 

Hei, wie er da zuſammenſchrickt! 

Er liſpelt: „Ha, ſie ſind ſchon hier!“ 
Und trippelt ſeitwärts ſcheu und ſacht.. 
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O Abt Johannes, hab' nun Acht! 
Der Geiſt der Rache kommt zu dir! ... 


Jetzt fährt zum Hof der ſchwere Wagen, 

Und ſchnell durcheilt ein munkelnd Fragen 
Der Mönche Schaar, die ferner ſtehn, 

Dem Kegelſpiel nur zuzuſehn: 

„Was wollen Die? — Hm, hm! — Ei, ei!“ 
Sehn ſie doch drin vier Mönchsgeſtalten, 

Den Pater Provincial dabei! 

„Wird Kloſterviſitation 

Jetzt wieder bei uns abgehalten? 

Doch war ſie nicht im Winter ſchon?“ 


Da holt juſt auf der Kegelbahn, 

Zum beſſern Zielen tief gebückt, 

Der Arm des Säckelmeiſters aus — 

Noch hört er nur die Kutſche nahn — 
Und Alle lauern, wie's ihm glückt. 

Doch noch vorm Wurf er ſeitwärts ſchielt — 
Da, hei, als hab' er Hab' und Haus 
Sammt ſeiner Seele Heil verſpielt, 

So läßt er lahm die Arme hangen. 
Nachdem die Kugel fehl gegangen. 

Was iſt ihm doch? — Gefragt von Allen 
Kann kaum er eine Lüge lallen. — 

Und „Wehe, weh'! Weh' über euch!“ 

So ſchreit's jetzt aus den Kloſterhallen, 
Und nach dem Schrei ſtürzt mit Gekeuch 
Der Bruder Schneider in den Haufen, 
Daß All' ihm aus dem Wege laufen. 

Und, Schaum vorm Mund, er weiter bellt: 
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„Weh', weh'! Der Untergang der Welt! 
Hört ihr die Hölle brauſen? — Weh'! 
Salva nos, Christe domine!“ 


Nur leiſe noch er dieſes ſtöhnte, 

Dann krümmt' er ſich gleich einem Wurm. 
Hu, wie das Aller Mark durchdröhnte! 
Schnell wie von einem Wirbelſturm 
Ward rein gefegt die Kegelbahn, 

Und Jeder in die Zelle floh. 

Nur Theophil und Odilo, 

Wie ſie den Aermſten liegen ſahn, 
Verſpürten menſchliches Erbarmen, 

Und ſchleppten ihn mit ſtarken Armen, 
Trotz höll'ſchem Fluch und Hundsgebelle, 
Mühſam hinauf zur Krankenzelle. 


Der Abt in ſeinem Zimmer droben 
Von all dem Lärmen nichts vernahm. 
Von frohſter Stimmung hoch gehoben, 
Die ihm aus tiefſtem Herzen kam, 
Lehnt' er im Rohrſtuhl friedlich hin. 
„O Gott! wie ich dir dankbar bin! 
Fühl' ich mich doch ſeit wen'gen Wochen 
In meinem Geiſt wie neugeboren, 
Seit mit dem Jähzorn ich gebrochen, 
Und mir in jener Nacht geſchworen, 
Daß nimmer ich ſo Witz wie Spott 
Der Zunge Zügel ſchießen laſſe, 

Und lieben woll' um meinen Gott, 
Der mich um meinetwillen haſſe!“ 
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Jetzt hielt er wieder träumend inne, 
Und Andres ging ihm durch die Sinne: 
„Und ach, an jenem Gnadentag, 
Da büßend auf den Knie'n ich lag, 
Welch andres, größres Wunder noch 
Vollzog ſich auch am Andern doch, 
Weil ich ihn um Verſöhnung bat! 
O Theophil, du Gottesmann, 
Du ſtärkteſt mich mit heil'gem Rath! 
Und Gott nur dir vergelten kann 
Die zwiefach gnadenreiche That.“ 


Jetzt ſah er ſeufzend himmelauf, 

Und voller Wehmuth ſprach er drauf: 
„Was nützen ſtrengſte Glaubensnormen, 
Was alle regelrechten Formen, 

Und aller Cultus tief ſymboliſch, 
Wenn Liebe nicht, echt apoſtoliſch, 
Des Chriſtenthums fruchtbarer Kern? 
Nur ſie bringt uns dem Himmel nah', 
Sonſt bleibt uns ewig himmelfern 

So Bethlehem wie Golgatha.“ ... 


So ſaß er, heil'ger Liebe trunken, 

Das Haupt zur Hand herabgeſunken. 

Da plötzlich wird die Zimmerthür 

Erſchloſſen ohne jed' Geknarr. 

Dann treten mit ſo leiſem Fuß 

Die Mönche zu dem Abt herfür, 

Daß der, als wie vor Geiſtern ſtarr, 

Sie angeglotzt beim ſtummen Gruß, 
Redwitz, Odilo. 6 


Und erſt nicht wußt': iſt's Fleiſch und Bein? 
Mag's nur ein Traumestrugbild ſein? 


„Ehrwürd'ger Bruder, o, verzeiht,“ 
Begann der Provinzial anjetzt — 

Als ſich der Abt, wie bannbefreit, 

In ſeinem Stuhl zurecht geſetzt, 

Um würdevoll ſie anzuhören — 
„Verzeiht, daß wir ſo ſpät noch ſtören. 
Weßhalb wir kommen? — Dieſen Grund 
Thu' dieſe Schrift hier klar euch kund! — 
Wir kommen als beſtellte Richter.“ 


Und Todesſtille trat nun ein. 

Der Abendſonne letzter Schein 

Umwob die ernſten Mönchsgeſichter. 
Der Abt ſtand gravitätiſch auf, 
Ergriff die Schrift und las ſie drauf. 
Doch gläſern ftiert fein Auge drein. .. 
So wirkt nur plötzlich tödtend Gift! 
Und wie er liest die Unterſchrift — 
Ein Zucken noch durch Mark und Bein! ... 
„O Judas! Judas!“ gellt ſein Schrei, 
Dann, jach vom Schlagfluß angepackt, 
Zum Rohrſtuhl plump er niederknackt. 


Die Viere treten raſch herbei. 

Der reißt ihm das Collar entzwei, 
Und knüpft ihm locker das Gewand. 
Weihwaſſer ſpritzt des Andern Hand 
In ſein ſchon blau gefärbt Geſicht. 
Das Sterbgebet der Dritte ſpricht, 


Der jüngfte Pater angſtbeſchwingt 

Hinaus nach einem Arzte ſpringt. 

Noch ſtöhnt der Abt: „Ruft Theophil!“ — 
Dann ſinkt er rückwärts, todesſtill, 

Wie Einer, der jetzt ſterben will. 


Da flüſtert's in dem weiten Hauſe, 
Wie Wind erſt, der mit Blüthen kost. 
Und dann in ſchwellendem Gebrauſe, 
Wie wilden Winterſturms Geklage, 
Die Botſchaft durch die Halle tost: 
„Im Sterben liegt der Abt vom Schlage!“ — 
Wie da die Zellen raſch ſich leeren, 
Und in den Gängen dunkle Haufen 
Beſtürzter Mönche ſtets ſich mehren, 
Die flüſternd hin- und widerlaufen! 
Jetzt ſchleicht auch Innocenz heran. 
Und ſieh, wie ſeine Geiſttrabanten, 
Die erſt ſo ſchmerzlich noch gethan, 
Sich abſeits von den Andern wandten! 
In ſcheuem Kreis ſie ihn umziehn, 
Und Aller Blicke fragen ihn. 

Und horch, wie er nun raunend ſpricht, 
Den Zeigefinger aufgereckt: 

„Erkennt ihr Gottes Strafgericht, 

Das jetzt den Abt dahingeſtreckt? 
Erkennt ihr's nun? — So kommt's an's Licht: 
Der Herr läßt ſeiner ſpotten nicht!“ 


Daß er den edeln Abt verrathen, 
Kein Andrer hatt' es je geahnt, 
Als jene Zwei, die's mit ihm thaten. 
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Und auch Johannes nahm's in's Grab, 
Der, noch von Theophil ermahnt, 
Es ſeinem Judas gern vergab. 


Im Sterbebett der Abt nun liegt, 
Doch halten Wacht daran nur Drei. 
Nur Dieſe rief er noch herbei, 

Bis er im letzten Streit geſiegt. 

Der Theophil beim Haupt ihm ſaß, 
Der ſprach das Sterbgebet ihm vor. 
Wie hob ihm das ſein Herz empor! — 
Auch Odilo er nicht vergaß, 

Den er wie einen Sohn gehalten. 
Der kniete vor ihm in der Mitte 

Und durft' ihm noch zur letzten Bitte 
Die ſchlaggelähmten Hände falten. 

Zu Füßen ihm kniet' als der Dritte 
Gebetverſenkt der Cyprian, 

Der ſtets dem Abt es angethan, 

Weil er ſo ſtumm ſein Schickſal trug, 
Das Weib und Kind ihm einſt verbrannte. 


Jetzt, wie des Todesengels Flug, 

Des Beters Mund es ängſtlich bannte. 
Zum Sterbenden ſein Blick ſich wandte. — 
Der richtete das Haupt empor. 

Man ſah's, wie's ihn zu reden trieb. 

Und Theophil neigt' ihm das Ohr. 

Da liſpelt' er noch faſt das Gleiche, 

Was einſt der Liebesjünger ſchrieb: 
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„Ach Kindlein, habt einander lieb!“ — 
Und ſank zurück als ſtumme Leiche. 


Das war in elfter nächt'ger Stunde. 
Und bald darauf aus ehrnem Munde 
Klang in das Thal die Todeskunde. — 
Drauf mordet' in der weiten Runde 
In gleicher Nacht der Maienfroſt 

In gleich geheimem Lenzverrath 

Die Rebenblüthe wie die Saat. 


Ein ſchlechtes Jahr an Frucht und Moſt, 
Was kann's dem Kloſter viel verſchlagen? 
Ein andres Jahr wird's doppelt tragen 
Der Kelter wie dem Waizenfiebe. 


Für immer aber ging verloren, 
Mit Abt Johannes heut erfroren, 
Der Blüthenbaum der Menſchenliebe. 


Ja 
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II. 


In der Myſtik und Asceſe. 


Abt Inndcenz. 


Des Kloſters Hochamt iſt zu Ende, 
Doch noch von Betern überfüllt 

Sind Schiff und Gänge, zart umhüllt 
Vom Weihrauchduft der Segensſpende. 
Heut prangen Säulen ſowie Wände 
In blumenheiterm Feſttagsſtaat. 

Und von der Gnadenmutter Kleid 

Aus plumpem, ſteifem Goldbrocat 
Blitzt durch den Dunſt der Opferkerzen 
Perlſchnur und Edelſteingeſchmeid 

In all der armen Waller Herzen, 

Die jetzt, vor ihr auf's Knie gefallen, 
Mit gläub’gem Kinderlippenlallen 

Um Wunder flehn für Noth und Schmerzen. 


Und draußen in den Kreuzganghallen, 
Ringt, ſchwer von einem Kreuz beladen, 
Manch andrer Zug nach Wundergnaden, 
Und rutſcht die Kniee büßend wund. 
Ein dritter wäſcht am Kloſterbronnen, 
Aus ſiebenfachem Rohr geronnen, 

Die kranken Augen ſich geſund, 
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Da er ſie ſiebenmal beſprengt. 

Und Andre, Kopf an Kopf gedrängt, 
Stehn gaffend vor den Wachsgeſchenken, 
Von ausgewachſ'ner Mannsſtatur 

Bis zu den kleinſten Kindsgelenken. 
Auch die und jene Wundercur 

Wird überzeugend zugeraunt, 

Und höchlichſt dann auch angeſtaunt. 


So geht's nun ſchon drei Tage fort 
An dieſem heil'gen Gnadenort. 

Lief doch in's Land erſt weit die Mähre, 
Daß dieſer neue Kloſterabt, 

Deß Weihe geſtern ſtattgehabt, 
Unfehlbar ſchon ein Heil'ger wäre, 
Und ſeinethalb drei Tage lang 

Das Bild beſondre Wunder wirke! 
Auch großer Ablaß ward verkündigt, 
Der jeden Reuigen entſündigt. 

Drum aus dem ferneſten Bezirke 

Kam zahllos her der Pilger Zug. 

Die Kirche war nicht groß genug, 
Drin Tag und Nacht ihr Lied erklang. 
Und Meſſen ſind beſtellt ſchon worden, 
Daß nicht ein Jahr genug geweſen, 
Ließ' alle dieſer einz'ge Orden 

Nur durch die eignen Prieſter leſen. 


Doch gegen all dieß dumpfe Wogen 
In Kirchenſchiff und Kreuzgangbogen, 
Und all der Bauern laut Getreibe 

Vor Wurſtküch- und in Schenkenzelten, 
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Die auch der Pilger ird'ſchem Leibe 
Ihr Labſal zur Verfügung ſtellten — 
Wie war's im Oratorium 

Des Mönchconvents nun grabesſtumm! 


Im feſttäglichen Abtsgewand, 

Den Stab in der beringten Hand, 

Auf thronerhöhtem Stuhl ſo eben, 

Von allen Mönchen rings umgeben, 
Abt Innocenz ſich niederläßt. 


Mit wolkendüſterm Antlitz ſchaute 

Der Herbſttag draußen auf dieß Feſt. 
Doch auch aus all der Mönche Mienen 
Kein reiner Freudenhimmel blaute. 
Hoffährtig nur ſie meiſt erſchienen, 

Und andre ſtumpf wie tiefbetrübt. 

Nur er, im Mienenzwang geübt, 

Sah regungslos herab zu ihnen. 

Und doch, war's ihm ein heimlich Laben 
An der Beſiegten Minderzahl, 

Die in der beſſern Herzenswahl 

Dem Theophil die Stimme gaben! — 
Doch Der, wie auch mit dreiſtem Munkeln 
Der Sieger Augen ihn umfunkeln, 
Steht wie leibhaft'ger Seelenfriede; 

Und in des Hohns Triumphesliede 
Sein Herz wie Orgelklang ertönt, 

Der banger Beter Leid verſöhnt. 

Der Abt noch eine Weile ſinnt, 


Und feierlich er dann beginnt: 
„Ehrwürd'ge Brüder, Gruß und Segen! — 
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Nachdem euch Chriſti Leib geſpeist, 
Und ihr gefleht zum heil'gen Geiſt: 
Euch zu erleuchten allerwegen, 

Ward ich, Unwürdigſter, erwählt. 
Doch, einzig durch Gebet geſtählt, 
Kann ich's trotz meiner Sünden wagen, 
Solch ſchweren Amtes Laſt zu tragen. 
So helft auch ihr mir, nicht zu zagen 
Vor'm immer wachen böſen Feinde! 

O betet für mich — Alle — Alle!“ 


Und allzumal in dumpfem Falle 

Warf nieder ſich die Mönchsgemeinde. 

Er ſelbſt ſank zum Gebet auf's Knie. 
„Erhebt euch!“ — rief er jetzt dem Hauf, 
Und wiederum umſtanden ſie 

Den neuen Herrn und horchten auf: 


„Nun wißt ihr auch, daß in der Nacht, 
Die Abt Johannes Tod gebracht, 
Weitum in unſerm Kloſterland 

Zugleich die Blüth' erfroren iſt. 

Wer hat nun ſolchen Weltverſtand, 
Der ſolches Froſtes Sinn ermißt? — 
O mahnt' uns drin nicht Gottes Finger, 
Der unſre Reben ſo verdarb, 

Daß uns in froſt'ger Weltluſt Zwinger 
Der Seele Weinſtock gleich erſtarb? 
Und daß wir nun drum büßen ſollen, 
Sofern wir nicht verfallen wollen 

Dem Fluch allew'gen Gottesbannes? — 
O betet für den Abt Johannes!“ .. 


Ach, wie bei dieſem edeln Namen 
Jetzt Manchen Schauer überkamen! 
Und manche Lippe ſeufzte ſchwer. 
Denn Innocenz ſah ſtreng umher, 
Als ſei er der verworfnen Geiſter 
Wegweiſer oder Kerkermeiſter. — 

Die Jüngern wagten mehr und mehr 
Am Becher des Triumphs zu nippen. 
Doch auf des Gutsverwalters Lippen 
Spielt' ein geheimer Zug des Spottes: 
„Das ſei für uns der Finger Gottes? 
Fror's denn bei Guten wie bei Böſen 
Nicht völlig gleich in fernen Weiten? 
Was giebt's da Räthſel aufzulöſen? 
Uralt iſt ſolche Winzerklage. 

Drum heißen auch ſeit alten Zeiten 
„„Eismänner““ die drei Azitage.“ 


Und wiederum der Abt begann: 

„Nun höret aber auch zugleich 

Die Viſion, die gnadenreich 

Mir Gott in heut'ger Nacht gezeigt!“ — 
Und, mit dem Kopfe vorgeneigt, 
Beſchrieb er eines Kreiſes Rund. 
Dann ſprach er wie mit Sehermund: 
„Seht her! ſo lag als Meeresſchlund 
Die ganze Menſchheit vor mir da; 
Und hoch erhöht auf Felſengrund 

Im göttlichen Apoſtelſitze 

Des Papſtes Majeſtät ich ſah 

Mit Hirtenſtab und Bannfluchblitze. — 
Den erſten hielt er in der linken, 
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Den zweiten in der rechten Fauſt. 

Und ſah ich mit dem Stab ihn winken, 
Dann kam die Meerfluth, lichtumſäumt, 
Voll Ehrfurcht um den Fels gebraust. 
Doch ſah ich mit dem Blitz ihn dräuen, 
Umbrüllte ſie, wild aufgebäumt, 

Den Thronſtuhl gleich ergrimmten Leuen. — 
So ſchaut' ich um der Kirche Felſen — 
Jahrhunderte, minutengleich — 

Bald licht bald nächtig Wogenwälzen 
Im Ringen um das Gottesreich. . .. 
Da — plötzlich ſah ich — welch ein Wunder! 
Hoch über ſchaum'gen Wogenkämmen 
Des Herren Hand die Fluthen dämmen. 
Sie wurden runder, immer runder, 
Und endlich flacher, immer flacher. 

Des Felſens grimmſte Widerſacher, 
Selbſt dieſe mußten ſich mit Ziſchen 
Jetzt mit den Friedenswogen miſchen. 
Und nach dem tauſendjähr'gen Streiten 
Lag als Erfüllung aller Zeiten 

Nun ſonnigklar der Meeresſtrom, 
Abſpiegelnd drinnen Petri Dom, 

Der zauberherrlich draus erſtand. 

Und hoch vom Thurmkreuz, himmelnah', 
Die Inſchrift flammend niederſah: 

„„O Roma, gentium patria!““ — 


O Rom, der Völker Vaterland.“ 


Wie jetzt der Mönchsconvent gelauſcht, 
Als hab' ihn Adlerflug umrauſcht! 
Und es verſpürten wohl die Meiſten: 
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Ein Geiſt, viel mächt'ger, als der ihre, 
Sie nach Belieben nun regiere. 

Ja, ſelbſt die Faulen und die Feiſten 
Von dieſem Geiſt ein Hauch beſchlich, 
Und auch der Witzigſte, ſchier bange, 
Vor ſolchem Ernſt die Segel ſtrich. 


Und wie geſchah erſt Odilo? 

Wie das Kaninchen oft der Schlange 

In mag'ſchem Garn in's Auge blickt, 

Auch ihm, ſo oft er auch nun floh, 

Des Abtes Blick das Herz umſtrickt. 

Er kann und kann ihm nicht entrinnen. 
Stets tiefer nur verſinkt er drinnen. 

Und — o der qualvoll hehren Wonnen! — 
Der Myſtik dunkler Zauberbronnen, 

Nun hat er ganz ihn überronnen. 


Auch Innocenz gar wohl verſpürte: 
Wie hundertfach als einz'ger Mann 
Er ſo verſchiednes Geiſtgeſpann 

In einer Fauſt zum Ziele führte. 
Und mit gewalt'ger Redewendung 
Begann des Meiſterſtücks Vollendung: 


„Mit Thränen netzt' ich nun mein Kiſſen, 
Wie Dank und Jubel ſie macht thauen. 
Und wieder ward zu neuem Schauen 

Von Gottes Geiſt ich aufgeriſſen. 

So hört denn, was ich weiter ſah! . .. 


Weg war das Meer. Auf trocknem Sand 
Stand jetzt die Menſchheit vor mir da, 
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Von jedem Stamm, aus jedem Land, 
Vielfarbig Antlitz wie Gewand, 

Zahllos wie nächtens Stern an Stern — 
Ein einzig heilig Volk des Herrn. 

Und wieder mitten drinnen ſtand 

Des Petriſtuhles Felskoloß. 

Doch dann auf blüthenweißem Roß 

Kam aus der Völkerſchaaren Mitten 

Ein Fürſtenjüngling hergeritten, 

Der Schönheit und der Kraft Genoß. 

Erſt ſprengt' er zu dem Felſen vor, 

Sah demuthsvoll zum Papſt empor, 

Sich dreimal neigend vor deß Throne; 
Sprang drauf vom Roß, nahm Schwert und Krone, 
Und legte ſie dem Papſt zu Füßen. 

Und niederſtieg der Vater drauf, 

Den ehrfurchtsvollen Sohn zu grüßen, 
Und reicht' ihm neu des Schwertes Knauf, 
Setzt' auch die Kron' ihm wieder auf. 
Dann hielt der Jüngling Zaum und Bügel. 
Er half dem Papſt auf's Pferd zugleich, 
Führt' ihn zu Fuße dann am Zügel 

Als ſein Vaſall durch's Völkerreich; 

Und Millionen Hände ſchwangen 

Zum Himmel grüne Palmenreiſer, 

Und Engelsſchaaren Gloria ſangen — 
Dem apoſtol'ſchen Völkerkaiſer!“ ... 


Tief Odem holend jetzt er ſchwieg. 
Welch unbegrenzter Herrſchaft Welt, 
Vom Licht der Sehnſucht aufgehellt, 
Den jüngern Geiſtern da entſtieg! 
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Manch Andrer hatte, geiſtesſtumpf, 

Nur halb der Worte Sinn erfaßt. 
Ein Dritter warf auf den „Bombaſt“ 
Geheim nur aus des Hohnes Trumpf. 
Kleingläubig fragt' auch Manches Miene: 
Wozu ſolch Wort wohl Mönchen diene, 
Und ob dieß Weltreich je erſchiene? 
Doch er, der ſchnell in jedem Zug 

Den Geiſt, der ihn geformt, erkannte — 
Anreizend zu erneutem Flug 

In neuem Eifer jetzt entbrannte: 


„Zwar, fromme Brüder in dem Herrn — 
Uns liegen dieſes Weltreichs Zeiten 
Vielleicht Jahrhunderte noch fern. 

Doch jetzt ſchon iſt's uns heil'ge Pflicht, 
Daß wir ſie helfen vorbereiten. 

Und wähnt in falſcher Demuth nicht, 
Als ob wir ſchwache Mönche hier 

Doch allzu wenig Macht beſäßen, 

Um mitzubau'n an ſolchem Reich! 

Wär's gleicher Irrthum nicht, wenn wir 
Das Beiſpiel Gottes jetzt vergäßen, 
Der, ſo im Land wie Waſſer gleich, 
Aus Körnern Sands Gebirge ſchuf 

Und aus den Quellen Meere ſpeist? 
Nun denkt euch erſt den Menſchengeiſt! 
Und wer ermißt wohl deß Beruf, 

Der ſich in Gottes Dienſt geſtellt? 

Wer giebt im Voraus ſchon euch Kunde, 
Wohin ein Wort aus eurem Munde 
Fruchtzeugend einſt als Saatkorn fällt? 


Redwitz, Odilo. 7 
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Ja, war's nicht einſt ein Hirtenknabe, 

Der mit dem Völkerhirtenſtabe 

Als Papſt beherrſcht die ganze Welt? 
Drum, wer iſt groß, und wer iſt klein? — 
Der Herr iſt wahrhaft groß allein, 

Der unter ſeiner Kirche Gliedern 

Erhöhen kann und auch erniedern.“ 


Jetzt ſteht er auf. Die hagern Hände 
Reckt er hinaus zur Segensſpende: 

„So ſegn' ich unſre heil'ge Fahne, 

Die ich zum Kampf euch vor will tragen. 
Als Gottesſtreiter ich euch mahne, 

Daß ihr die Schlacht mit helfet ſchlagen — 
Die Schlacht gen Alle, die nicht Rom 
Als Centrum dieſer Welt verehren. 

Helft dieſer Neuzeit Geiſtesſtrom 

Den ſünd'gen Wellenſchlag verwehren! 
Vertilgen helfet alle Lehren, 

Nicht approbirt in Petri Dom! 

Was nicht katholiſch apoſtoliſch, 

Es ſei verflucht als diaboliſch! 

Nur Rom ſei euer Vaterland, 

Die Kirche nur ſei euer Staat 

Und einz'ger Unterthanverband! 

Der Papſt nur ſei euch Potentat! — 
Freund ſei euch jedes Volk der Erde 

In der kathol'ſchen Gottgemeinde! 

Die andern alle ſei'n euch Feinde! — 
Und daß dieß einſt Erfüllung werde, 
Drum ſegn' ich euch in Chriſti Namen. 
So kämpft, harrt aus und ſieget! — Amen.“ 
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Und des Dreiein'gen Segen rief 

Er nieder auf der Mönche Schaar, 
Die, bis zum Knie die Stirne, tief 
Zum Boden hingeworfen war 

Und all' die Zeit ſo liegen blieb. 


Da — aus Johannes' Gruft hervor 
Klang's ſeufzergleich an Dreier Ohr: 
„O Kindlein! habt einander lieb!“ 


An der Mutter Sterbetag. 


Nun tretet wieder in den Saal, 

Der einſt der Aebte Gaſt empfangen! — 
Jetzt dient er Innocenz zumal 

Als Schlaf- und Wohn- und Arbeitszimmer. 
Doch was iſt mit ihm vorgegangen? 
Fort alles Möbeltandes Schimmer, 
Hinweg das ſchlüpfrige Parkett. 

Aus Föhrenholz iſt Tiſch und Bett, 
Wie Buchgeſtelle, mächtig groß. 

Die Fenſter ſind gardinenlos. 

Statt Sammttapeten, goldgeblümt, 

Und all den Bildern, hochgerühmt, 
Starrt nüchtern graue Tünche bloß. 

Ja, ſelbſt die Köcher, Bogen, Speere, 
Sie dünkten ihm zu ird'ſcher Tand. 

Nur Heil'ge ſchmücken noch die Leere. 
Johann vom Kreuz an einer Wand, 

An andrer Sanct Thereſia; 

Sanct Aloys von Gonzaga 

War's dritte Bild; als viertes ſah, 

Im ſchwarzen Rock mit Kreuz und Stola, 
Herab Ignatius von Loyola. 
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Dann noch als Holzbild in der Wand 
Die Mater Doloroſa ſtand. 


Was hat der Abt zur Stunde jetzt, 
Daß er, am Schreibtiſch hingeſetzt, 
Und in der Hand den Kopf gehalten, 
Nun vor ſich hinſtarrt alſo düſter? — 
Wohl zieht er meiſt die Stirn in Falten, 
Und oft bebt ſeltſames Geflüſter 

Wie eben jetzt auf ſeinem Munde, 
Wenn er in myſt'ſcher Dämmerſtunde 
Zwieſprache mit den Heil'gen hält. — 
Jetzt ſieht er einen Sarkophag 

Im öden Zimmer aufgeſtellt. — 

's iſt ſeiner Mutter Sterbetag! 


Wie's heut nur kam? — Seit Jahren nimmer 
Erinnert' er ſich deſſen mehr; 

Und that er's, flog deß Wiederkehr 

An ihm vorbei wie Nebelſchimmer. 
Doch vorhin erſt auf ſtummer Lauer 
Ging er entlang die Gartenmauer. 

Und wie er ſo im Abendſcheine 

Die Zellenfenſter überſchaut, 

Trat Odilo juſt an das ſeine. 

Ein Tuch ſtreckt' er durch's Gitter aus, 
Und winkt' in's Thal ſo liebetraut, 
Daß bald drauf auch vom Erkerhaus 
Der Mutter Hand ein Gleiches that. 
Schon überfiel ihn Zorneshitze, 

Weil ungehorſam der Novize 
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Sein ſtreng Verbot nun übertrat. 

Da plötzlich — wer's erklären mag? — 
Hört' er's wie Sterbeglockenſchlag: 
„Vergeſſ'ner Sohn, beſinne dich! 

's ift deiner Mutter Sterbetag!“ 

Ihm ward darob ganz ſchauerlich; 
Und eh' er auf ſein Zimmer ſchlich, 
Verneigt' er und bekreuzt' er ſich. 
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Er hält die Hand jetzt vor's Geſicht. 
Da taucht in der Erinnrung Licht 

Aus langer Jahre Nebelflor 

Vor ihm der Heimath Haus empor. 
Weit, weit von hier, da ſteht's am Bach. 
Schon altersgrau mit ſchiefem Dach 
Schaut's aus den Bäumen traut hervor. 
Und liebe Brüder, holde Schweſtern, 
Sowie ſich ſelbſt, als jüngſtes Kind, 
Sieht er drin wohnen, als ſei's geſtern, 
Die all' der Stolz der Mutter ſind. 
Da, eines Tags, als Herbſt es war, 
Kommt Einer her im Mönchstalar 

Und holt aus der Geſchwiſter Schaar 
Den Jüngſten ab im achten Jahr. 

O wie der Bube da erſchrickt, 

Weil AM ihn traurig angeblickt! 

Die Mutter einzig banget nicht 

Und ſtreichelt ihm das Angeſicht: 

„Sei ruhig, Kind! Gott ſelber ſchickt 
Dich nun in's heil'ge Mönchsconvict, 
Daß du dich drin dem Himmel weih'ſt, 
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Und am hochheil'gen Gnadenort 
Einſt unſer Aller Gnadenhort, 
Wie meines Dankes Opfer ſei'ſt!“ ... 


Noch tiefer ſinkt ſein Kopf jetzt nieder. 
Wie pocht ſein Herz, wie ſtöhnt es ſchwer: 
„Die Mutter ſah ich niemals wieder, 
Auch keines der Geſchwiſter mehr! 

Ich weiß von keiner Wiederkehr 

In meiner Kindheit altes Haus, 

Wie andrer Kinder Herz es weiß. 

Ach, meines brannt' im Kind ſchon aus, 
Und liebesöde, ſtarr wie Eis, 

Schlägt's nun im frühgewordnen Greis“. 


Ob das nun wirklich Thränen waren, 
Da er, voll Haſt emporgefahren, 

Die Fauſt in ſeine Augen drückte, 

Solch weichlich Naß zurück zu ſtemmen? 
Doch bald den Kopf er wieder bückte. 
Trotz all des Mönches Widerſtand — 
Heut konnt' im Herzen er nicht hemmen, 
Was menſchlich drin der Menſch empfand. 
Und drohend winkt' er mit der Hand: 
„Wo immer auch dein Geiſt nun weilt, 
Ich frag' ihn, Mutter: thateſt du 

Wohl Recht an mir? Und wer dazu, 
Wer hatte dir die Macht ertheilt, 

Daß du das Möuchsthum mir geplant, 
Wo ich vom ganzen Weltgetriebe, 

Wie von dem Stachel der Natur 

Als ſchuldlos Kind noch Nichts geahnt? 
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War's wirklich nur aus Gottesliebe? 

War's mehr aus Gnadenſchacher nur? 

O Mutter, Mutter, frage dich: 

Wär' ich als Mönch zu Grund gegangen, 
Sag': käme dann der Fluch auf mich? 

Und wer von uns, du oder ich, 

Wer müßt' einſt drum vorm Richter bangen?“ 


War das in dieſes Sohnes Reden 

Von Schmerz und Groll ein herb Gemenge, 
Als ob daraus ein ganzes Eden 
Verlorner Lebensfreuden klänge! — 
Dann, jählings wieder aufgeriſſen, 

Er in der Dämmrung Schatten ſah. 
Ihm war, als ſtände ſein Gewiſſen 
Leibhaftig ihm vor Augen da. 

Die Angſt bog rückwärts ſein Genick 
Und mit den Händen wehrt' er ſich. 
„Was ſuchſt du mich, mein beſſ'res Ich, 
Mit dieſem ernſten Fragerblick? 

Willſt du vielleicht mein Kläger ſein? 
Ha komm, ſieh mir in's Herz hinein! 
Blieb's nicht bis jetzt, wie einſt im Knaben, 
Von jeder Fleiſchesſünde rein? 

Und ſteht mir der Asceſe Lehre 

Nicht im Geſicht ſchon eingegraben? 

Iſt nicht mein Glaube tief und echt 
Und all mein Ziel nur Gottes Ehre? 
War ich nicht ſtets ein treuer Knecht 
Der Heil'gen wie der Mutter Gottes? 
Und Ungehorſams ſowie Spottes, 

Wann hätt' ich deren mich erfrecht?“ 
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Als ob er erſt auf Antwort harrte, 

Er horchend jetzt in's Leere ſtarrte, 
Doch angſtvoll fuhr er wieder auf. 
„Der geiſt'gen Hoffahrt zeihſt du mich? 
Doch ach, bedenk', beſinne dich: 

Gab ich dem Mönche nicht in Kauf, 
Was die Natur zum Reiz mir gab? 
Und wem die Liebe ging zu Grab, 
Wie mir ſeit frühſter Kindheit ſchon, 
Wem jeder Frohſinn längſt erſtarb — 
Wer bricht wohl über mich den Stab, 
Daß ich in heil'gen Eifers Frohn 

Nur noch um geiſt'ge Herrſchaft warb? 
Und ſtieg' ich auf der Würdenleiter 
Selbſt bis zum Kardinalsbarette — 
Wär's nicht zu Gottes größ'rer Ehre, 
Wenn ich, als ſeiner Kirche Streiter, 
Dieß höchſte Ziel erklommen hätte?“ 


Und wieder ſtarrt' er in das Leere. 
Stets dichter jetzt geſpenſt'ge Schatten 
Zum öden Saal geſchlichen kamen, 

Die der vier Heil'gen ſchwarze Rahmen 
Allmälig ganz umdüſtert hatten. 

Da, als ob er in ſeiner Nähe 

Ein drohend Schemen vor ſich ſähe, 
Das ſein erregtes Blut gewoben, 

Hielt ſchützend er den Arm erhoben. 
„Ha, todter Abt, was grollſt du mir, 
Als hab' ich heimlich dich erſchlagen? 
Nur Gott nahm dich hinweg von hier! 
Was willſt du mich nun drum verklagen? 


Und lud ich einſt nach heil'ger Pflicht 
Dich vor der Obern Strafgericht — 
Verdiente das dein Frevel nicht, 
Den du am Heiligſten verübt? 

Haſt du vergöttert nicht den Bauch, 
Verläſtert allen Kirchenbrauch, 

Und gläub'ge Seelen tief betrübt? 
Und haben Gleiches, ſo wie ich, 
Nicht ſelbſt die Heiligen gethan, 
Wenn ſtrenge Kloſterzucht entwich? 
Gott nur klag' um dein Sterben an! 
Nur deſſen Allmacht that's — nicht ich.“ 


Jetzt ſah er dieſen Schatten fliehn. 

Er athmet' auf, und doch auf's Neue 
Ergriff ihn Qual und foltert' ihn. 
„Doch ach, ich weiß es auch, ach ja, 
Wie er mit demuthsvoller Reue 

Mich herzlich um Verzeihung bat. 
Auch, wie er mir in's Auge ſah, 

Als ich verſöhnt dann mit ihm that, 
O nie vergeſſ' ich dieſen Blick. 

Und als er aus der Zelle trat, 

Schien er mir nicht wie ganz verwandelt? 
Doch konnt' ich für das Mißgeſchick? 
Es war ja jener Brief ſchon fort. 

So war's nur Gott, der ſo gehandelt, 
Und der mit allgerechtem Wort 

Statt meiner angeklagt den Abt. 

Hätt' er's doch in der Hand gehabt, 
Daß ich den Brief nicht weiter ſende! 
Und wer wohl klagte Gott drum an? 


In Unſchuld waſch' ich meine Hände. 
Was Gott thut, das iſt wohlgethan!“ 


Und an der Klingelſchnur er riß, 

Daß ſchrill es durch die Halle klang. 

So lieb ihm ſonſt die Finſterniß, 

Wie ward ihm fürder vor ihr bang! — 
Ein Bruder trat erſchrocken ein 

Und beugte fragend Haupt und Knie. 
„Licht, bringt mir Licht!“ er heiſer ſchrie. 
Und wie der Lampe trauter Schein 
Die öden Räume bald erhellte — 
Er mitten in den Saal ſich ſtellte 
Und ſprach mit ſchwurerhobner Hand 
Zu den vier Heil'gen an der Wand: 
„Ihr ſtarken Geiſteshelden hier, 
Vergebt, vergebt die Schwäche mir, 
Die jetzt mein irdiſch Fleiſch beſchlichen! 
Ich ſchwör' es euch in dieſer Nacht: 

Von heut' an ſei für alle Zeit 

In meinem Herzen ausgeſtrichen, 

Was je den Geiſt zum Schwächling macht 
In unſres Glaubens heil'gem Streit, 

Auf daß ich in der Ewigkeit 

Gleich euch in meines Vaters Haus 

Des Siegers Krone tragen mag! 

Auch dich nun ſtreich' ich in mir aus — 
Du — meiner Mutter Sterbetag!“ 


\ 


Dogmatiſche Logik. 


Es ſitzt der Abt im öden Saal, 

Um jetzt, wie ſchon ſeit ein'gen Tagen, 
Dem Schüler feiner Gnadenwahl 
Dogmat'ſche Logik vorzutragen. 

Schien Odilo, der Mönchsnovize, 

Ihm doch zu edles Holz zu ſein, 

Als daß mit Andern im Verein 

Er nur den Dutzendmönch draus ſchnitze! 
Den wollt' er in beſondern Formen 
Nach myſtiſcher Asceſe Normen 

Zum ſtarken Glaubenshelden ſchaffen, 
Der Kirche Feinde hinzuwerfen. 

Denn alles Erz zu ſolchen Waffen 

Sein Kennerblick vorhanden fand. 

Nur noch zum Stählen und zum Schärfen 
Bedurften ſie der Meiſterhand. 


So ſaß er als Profeſſor da, 

Den Holzſtuhl zum Kathederſitze, 
Die Beine kreuzweiſ' überſchlagen. 
Und vor der Schmerzensmutter ſah 
In's Aug' ihm ſtehend der Novize, 
Von deſſen geiſt'gem Ueberragen 
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So ehrfurchtsſchauerlich durchgraut, 
Wie zu des Schneebergs ſtarrer Spitze 
Ein grüner Hügel aufwärts ſchaut. 


„Du weißt bereits nun, frommer Sohn,“ — 
Begann der Abt die Lection — 

„Daß durch den erſten Sündenfall 

Nicht nur das erſte Menſchenpaar, 

Nein, auch das ganze Weltenall 

Der Sünde Fluch verfallen war. 

Und doch bedenk' das Zweierlei! — 

Ward auch in heil'ger Taufe Bade 

Durch Chriſti bluterkaufte Gnade 

Die Menſchheit dann von Erbſchuld frei — 
Natürlich die kathol'ſche nur — 

So haftet doch der Gottesfluch 

Noch immerfort an der Natur. 

Wie ſie auch außen klingt und gleißt, 

Hält unſichtbar ein Leichentuch 

Die Schöpfung dennoch überſpannt, 

Und nach Erlöſung ſeufzt ihr Geiſt. 

Wie ſie voreinſt noch ungebannt, 

Freiwillig uns zu Dienſt wie Luſt, 

Sich mit der Menſchheit Eins gewußt: 

So ſtellt ſie nun, durch Fluch getrennt, 
Feindſelig nur ſich uns entgegen 

Und ſchließt ihr trotzig Element 

Uns nur noch auf ſo vielen Segen, 

Als Arbeitsmüh' ihr abgezwungen. 

Doch, wo's nur kann, da ſchwemmt und brennt 
Empört es weg, was wir errungen. 

Der Meeresgrund und Bergesſchacht 


Urplötzlich unſer Müh'n verlacht 

Und reißt uns ſelbſt in Grabesnacht. 
Manch Thier, einſt zahm uns unterthan, 
Erwürgt uns jetzt mit grimmem Zahn. 
Ja, ſelbſt die freie Himmelsluft 

Verpeſtet wie ein Schinderanger 

Uns durch den heuchleriſchen Duft, 

Mit Krankheitskeimen todesſchwanger. — 
So ward durch Adam's Sündenfall 
Verkehrt der Schöpfung göttlich All. 

O Gott! und was ſoll ich erſt reden 

Von der Natur Verführung auch 

Durch Aug' und Ohr und Zung' und Bauch, 
Mit Gott uns ſtündlich zu verfehden? 

Ach ja, einſt war ſie wohl ein Eden 

Mit tauſendfachen Gnadenthronen ... 
Jetzt herrſchen drinnen — nur Dämonen!“ 
Ha, war's ein Blick nun, abgrundtief, 
Mit welchem der Dämonenbanner 

Nun die fünf letzten Worte rief! 

Und ſchweigend, forſchend wieder ſann er, 
Wie das auf Odilo wohl wirke. 

Der ſtand, bis in das Mark durchgraust, 
In dieſem myſtiſchen Bezirke 

Gleich ſchlanker, bleicher Friedhofsbirke, 
Durch die geſpenſt'ger Nachtwind ſaust. 


„Drum ſiehe Nichts, und höre Nichts! 
Demuthgeſenkten Angeſichts 

Im Glanze nur des Gnadenlichts 

Und in des Pſalmenklangs Belauſchen 
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Sollſt du die Seele dir berauſchen!“ 
Der Abt befriedigt weiterfuhr. 

„Auch du drum lern' in der Natur 
Den Flucheszwieſpalt recht begreifen 
Und jeglichen Empfindens Spur 

Für dieſe unerlöste Welt 

Bemüh' dich gründlich abzuſtreifen! 
Denn der Naturdämonen Schmeicheln 
Dir überall ſonſt Schlingen ſtellt: 
Dein Herz in Weltluſt einzufangen, 
Daß es nach Schweinemaſt von Eicheln, 
Anſtatt nach Manna, trägt Verlangen. 
Gar Vielen iſt's ſchon ſo ergangen, 
Und dir auch wahrlich ging' es ſo. — 
Verſtandeſt du mich, Odilo?“ 


Der ſagte leiſe ſeufzend: „Ja!“ 

Und furchtſam drauf er niederſah, 
Denn durch die hohen Fenſterbogen 
Die Abendwolken eben glühten, 

Die mehr und mehr wie Roſenblüthen 
Des Himmels Lichtflur überzogen. 


„Doch merke weiter, frommer Sohn!“ 
Sprach jetzt der Abt in milderm Ton, 
„Nicht nur in der Natur allein 
Umlauert ſtündlich uns Gefahr. 

Auch Menſchen unſer Heil bedrohn, 
Und ſollten's auch die liebſten ſein — 
Sei's Vater oder Mutter gar .. .“ 


Ha, wie da Odilo erſchrack! 
Ein Pfeil in ſeinem Herzen ſtack, 
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Und zitternd drückt er drauf die Hände. 
Wohl ſah der Abt jetzt deß Erregung 
Und dann mit kalter Handbewegung 
Wies er umher auf die vier Wände: 


„Sieh, Odilo, da prangen ſie, 

Umſtrahlt von ew'gem Glorienſchein! 
Vor dieſen beuge Haupt und Knie, 

Um ihnen Ehrfurcht zu erſtatten! 

Die ſollen jetzt dein Vorbild ſein. — 
Auch fie geliebte Eltern hatten, 
Geſchwiſter und Verwandtenſippen, 

Und waren in der Welt gewöhnt, 

An ird'ſcher Freundſchaft Kelch zu nippen. 
Doch, ewig für ſie ausgetönt, 

Verklang dieß Lied auf ihren Lippen, 
Anſonſt ſie nie durch Sturm und Klippen 
Zum ſel'gen Hafen eingelaufen. 

So mußt auch du dein Herz bezwingen, 
Du Auserwählter aus dem Haufen! 

Und jeder ird'ſchen Neigung Klingen, 
Das an der ew'gen Gottesliebe 
Allſtündlich wird zum liſt'gen Diebe, 
Mußt du in dir zum Schweigen bringen, 
Daß nur mit Gott dein Herz ſich eine!“ 
Unheimlich jetzt ſein Auge lohte, 

Und fragend mit der Hand er drohte: 
„Erräthſt du, welche Lieb' ich meine?“ 


Doch mit der Todesangſt Geberde 
Der aus dem Kindesherzen ſchrie: 
„O Herr des Himmels und der Erde! 
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Ihr meint doch meine Mutter nicht?“ 
Kalt ſprach der Abt: „Ich meine ſie.“ — 
Da warf's den Schüler auf das Knie 
Und er bedeckte ſein Geſicht. 


Erſt war's ein grabestiefes Schweigen. 
Solch ſchriller Aufſchrei der Natur 

Jetzt ſelbſt des Abtes Herz durchfuhr, 
Und ſeine Stirne mußt' er neigen. 
Schnell aber ſchüttelt' er den Schrecken, 
Gleich Flocken Schnee's, ab vom Gewand. 
Er trat zum Weihewaſſerbecken, 

Taucht' ein die Teufelsbannerhand, 

Und ſprach zu Odilo ſodann, 

Da er deß glühend Haupt beſprengte: 
„Ein Dämon war's, der dich bedrängte! 
Doch ſieh, ſchon iſt gelöst der Bann, 
Denn jeden bricht dieß heil'ge Naß. 
Steh' auf und neuen Muth nun faß! — 
Nur Gott durch meine Lippe ſpricht, 
Und Gottes Wort belügt dich nicht.“ 


Langſam ſich Odilo erhob. 

Schlaff hingen Kopf und Arme nieder. 
Drauf ihn von ſeinem Stuhle wieder 

Der Abt mit neuem Netz umwob: 

„Du, deiner Mutter Sohn! — Sag' mir: 
Was liebſt du wohl zumeiſt an ihr?“ 


„Zumeiſt?“ — Der Sohn verzagend ſprach. 

„Was liebt' ich minder oder mehr? 

Und ſänn' ich noch ſo lange nach — 

Wie wird mir dieſe Antwort ſchwer!“ 
Redwitz, Odilo. 8 
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Doch dann nach ſinnendem Verweilen 
Rief er mit vollſtem Herzenston: 

„O Gott, Herr Abt, wie kann ein Sohn 
Denn was an ſeiner Mutter theilen? 
Ach, nur in ganzer Harmonie — 

An Leib und Seele lieb' ich ſie!“ 


Drauf ſprach der Abt ſcharf abgemeſſen: 
„So haſt du alſo ſchon vergeſſen, 

Wie dich das Dogma Leib und Geiſt 
Am Menſchen unterſcheiden heißt? 
Und, da du ohne Zweifel weißt, 

Daß, leiblich vom Inſtinct getrieben, 
Auch Thiere ihre Mutter lieben, 

Wie kannſt du dann am Menſchenweib 
Dann auch noch lieben deſſen Leib? 
Nein, nein, bei Allem, was dir heilig! 
Willſt du die Ordnung nicht verſchieben, 
Die göttliche, die ſelbſt zweitheilig — 
Nur ihre Seele darfſt du lieben!“ 

Es ſtarrte zitternd der Novize 

Und ſah die Wolken näher ziehn 

Mit der dogmat'ſchen Logik Blitze. 

In Mark und Bein ſchon ſpürt' er ihn. 


„Doch weißt du auch, mein frommer Sohn,“ 
Sprach jetzt der Abt und herber Hohn 
Umſpielte den gekniffnen Mund — 

„Ja, weißt du wohl, daß du im Grund 
Die Mutter haſſeſt und nicht liebſt, 

Sofern du ſie zu ew'gem Fluch 

Ohn' aller Retterthat Verſuch 

Der Höllenpein einſt übergiebſt?“ 
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„Wie? — Solche Mutter? — Höllenpein ?* 
Des Sohnes Seele wieder ſchrie. 

„Beim Allbarmherz'gen! — Nein! — O nie! 
Es kann — es kann nicht möglich ſein! 
Nein, giebt es ew'ge Seligkeit, 

Wird ſie den Engeln eingereiht. 

Und giebt es ew'ge Höllenpein — 

Nie wird ſie bei den Teufeln ſein!“ 


Mit zitternd ausgeſtreckten Armen, 

Welch Schmerzensbild zum Steinerbarmen! — 
Was aber liegt dem Felſen dran, 

Wenn ſich ein Wildbach an ihm brach? 

Er bleibt ein Fels, ſo vor wie nach, 

Nie zum Erweichen angethan. 


Der Abt mit eiſ'gem Lächeln ſprach: 
„Ei, welch pathetiſch Declamiren, 

Wie Komödianten wohl agiren! 

Doch, Heißſporn du, bedenk' es wohl: 
Mit Herzensphraſen, vag und hohl, 
Hat nie Dogmatik was zu ſchaffen. 
Nur mit des log'ſchen Schluſſes Waffen 
Trägt in den theolog'ſchen Schranken 
Man alſo ſtritt'ge Fragen aus. 

Drum laß dein Herz nur hübſch zu Haus, 
Und ficht allein mit dem Gedanken!“ 


Und wie vorm Streite ſich zwei Fechter 
Voni Scheitel bis zur Sohle meſſen, 

Maß Odilo den Herzverächter, 

Und ſprach dann, aller Angſt vergeſſen: 
„Nun wohl! — Mein Herz verhöhntet ihr? 
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So Sagt denn mit dem Kopfe mir: 
Wie könnt' einſt all den Millionen 

In heidniſchtiefen Finſterniſſen 
Derſelbe Gott mit Hölle lohnen, 
Der's doch zugleich auch zugelaſſen, 
Daß ſie vom Lichte noch nichts wiſſen? 
Wie ſollt' ich ſolch Verdammen faſſen? 
Und, wer als Proteſtant erzogen, 

Und ſei er hundertmal betrogen, 

Der Väter Glauben bleibt ergeben — 
Wie kann gen Solchen zum Gericht 
Ein Engel wohl das Schwert erheben?“ 
Und jetzt mit flammendem Geſicht 

Rief er in innerſtem Erbeben: 

„Nein, Menſchenliebe, ganz allmächtig, 
Heißt mich nur Brüder Alle nennen, 
Ob mittagshell, ob mitternächtig, 

Die Völker ihren Gott erkennen. 

Und nur durch eigner Schuld Gericht 
Halt' ich den Einzelnen verloren. — 
Ach, andern Glauben faſſ' ich nicht. 
Sonſt wär' ich lieber nie geboren!“ 


„Ha, bravo, mein Herr Liebesritter!“ 
Rief Innocenz nun hohnesbitter, 

Da Odilo, ganz cherubgleich, 

Erglüht ihm gegenüber ſtand 

Und dann mit hingeſenkter Hand 
Aufathmete vom Schwertesſtreich. 

Und ſiegreich höhnt' ihn Jener weiter: 
„Nur kamſt, mein allzuhitz'ger Streiter, 
Du Anfangs gleich aus der Parade, 
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Und übergabſt dich meiner Gnade!“ 
„„Ich?““ — ſtammelte nun Odilo, 

„Schon jetzt durch euch beſiegt? — Wieſo?“ 
Und Innocenz ſprach ſiegsgewiß: 

„Drauf iſt die Antwort kinderleicht, 

Sofern man nicht in Finſterniß 

Vom hellen Pfad der Logik weicht.“ 


Hoch in die Bruſt er jetzt ſich warf 
Und er docirte ſchwertesſcharf: 

„Welch Loos einſt jenen Völkerſchaaren 
Vom Himmel zu beſtimmen bleibt, 
Die nicht bisher der einzig wahren 
Gemeinſchaft Gottes einverleibt; 

Und warum Gott nach ew'gem Walten 
Allweiſer Heilsöconomie 

Dem einen Volk ſein Licht verlieh 
Und anderm noch es vorenthalten — 
Die Fragen — wer ergründet ſie? 
Und doch iſt's feſte Glaubensnorm, 
Daß nur die Taufe ſelig macht, 
Sonſt wäre ſie nur nicht'ge Form. 
Ja, ſelbſt für ſolche Proteſtanten, 
Die, halb im Licht und halb in Nacht, 
Doch ohne wiſſentliche Schuld, 

Der Chriſtuslehre Heil erkannten — 
Wer will es ſagen, welch Gericht 
Einſt hält des Herrn barmherz'ge Huld, 
Wenn ſie auch einſt gewißlich nicht, 
Gleich fromm verſtorbnen Katholiken, 
Der Sel'gen vollen Glanz erblicken? 
Wär' es doch ſonſt ganz einerlei, 
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Welch einer Kirche Glied man ſei! 
Und müßt' ich auch bezweifeln gar, 
Daß unſre nur alleinzig wahr, 
Unfehlbar und unwandelbar 

Allzeit regiert vom heil'gen Geiſt; 
Doch falſch die andre, die uns trennt, 
Ob ſie ſich auch gar lügendreiſt 

Ohn' allerheiligſt Sacrament 

Und gottgeweihtes Prieſteramt 

Aus Trotz die evangel'ſche heißt, 
Drin Jeder ſelbſt ſein heil'ger Geiſt, 
Der anders jedes Hirn durchflammt!“ 


Und wieder hielt er zögernd inne; 
Doch nur, daß er in weiterm Bogen, 
Mit dem er Odilo umzogen, 

Noch ſtärkern Niederſchlag gewinne; 
Indeß ſein Gegner ſcheuen Blicks 
Und eingezogenen Genicks 

Vor's Kindesherz die Hände hielt, 
Worauf des Abtes Schwert nun zielt. 


Und ſieh — jetzt fällt der Todesſtreich! — 
„Wer aber, deiner Mutter gleich, 

Zuerſt als Ketzerin geboren, 

Und drum für's volle Himmelreich 

Nach log'ſchem Schluß wohl nicht erkoren, 
Dann ſpäter die kathol'ſche Wahrheit 

Als Mutter alſo tief erkannt, 

Daß ſie mit vollſter Geiſtesklarheit 

Ihr Kind katholiſch beten lehrte, 

Doch, ſelbſt in Ketzertrotz verrannt, 
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Sich gegen dieſe Gnade wehrte 

Und ſie auch dann noch von ſich ſtieß, 
Als ſie zum Mönch dich werden ließ — 
Wen ſo vergeblich durch Jahrzehnte 

Der Kirche Mutterarm erſehnte — 

Die zählt' einſt zu den Kindern Gottes, 
Falls unbekehrt ſie heimgegangen? — 
Nein! — Nie! — Fürwahr voll frechen Spottes 
Gott zu verläſtern müßt' ich bangen. 
Ja, eher müßt' ich gottlos wähnen, 
Daß aller Glaube Trug nur wäre, 

Daß Höll' und Himmel Ammenmähre, 
Und nur des Nichts unendlich Gähnen 
Mich als Atom dereinſt verſchlänge, 

Eh' mir der Glaube je gelänge, 

Daß ihr der Herr einſt offen ließe 

Den Eingang zu dem Paradieſe!“ ... 


Ein Aufſchrei noch — ein dumpfer Fall — 
Verſtummt war aller Schwerterſchall. 

Und Odilo, am Boden lag er 

Und ſtarrt' als herzdurchbohrter Frager 
Durch's Fenſter ſchmerzlich himmelwärts. 
Es bebte ſelbſt des Siegers Herz. — 

Und zu ihm nieder neigt' er ſich 

Und ſprach zu ihm: „Beruh'ge dich!, 

Du fielſt durch mich in allen Ehren! 

Und wollt' ich nur den Kampf dich lehren, 
Daß du in Anderer Bekehren 

Einſt ſpäter lernſt gleich mir zu ſiegen! — 
Gen ſolche Logik hilft kein Wehren. 

Auch du drum mußteſt ihr erliegen!“ 


Die Ketzerin. 


Und ſchon des andern Tages ſtand 
Frau Walburg vor der Kloſterpforte 
Und ſchellte mit verzagter Hand. 

Der Schweiß ihr von der Stirne floß. 
Das Thor mit kaltem Fragerworte 
Ein neuer Pförtner ihr erſchloß 

Und hieß in ſeiner Zelle ſie 

Des neuen Abts Befehl erwarten. 
Sie folgt' ihm nach mit müdem Knie, 
Sank drin zum Stuhl und regungslos 
Zum Boden ihre Blicke ſtarrten. 

Wie war ihr Freuen ſonſt ſo groß! 
Und warum bangt ihr heute ſo? 
Weiß ſie ſchon was von Odilo? — 
O nein! nur iſt's das erſte Mal, 
Daß ſeit des neuen Abtes Wahl 

Den Sohn ſie heut beſuchen geht. 
Und ob wohl auch der ſtrenge Mann 
Ihr den Beſuch gern zugeſteht? — 
„O ganz gewiß!“ — getroſt ſie ſann, 
„Auch er hatt' eine Mutter ja. 

Und wenn er noch ſo hart nun iſt, 
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Auf dieſe nie ein Sohn vergißt.“ 
Dann wieder neu Geſpenſt ſie ſah: 
„Doch wie vom Chorgeſang heut Nacht 
Halb träumend noch ich aufgewacht, 
Mein Gott! wie mir da weh geſchah! 
Da hört' ich aus den Stimmen allen 
Wehklagend ſeine einz'ge ſchallen 
Durch all der Andern Gloria.“ 

Und ſo ſich quälend ſaß ſie da. 

Da kam der Pförtner hergeſchritten. 
Ein düſtrer Mönch war ſein Geleit; 
Der ſprach zu ihr voll Höflichkeit: 
„Euch laſſen Seine Gnaden bitten: 
Folgt mir in eures Sohnes Zelle! 
Kein Weib betrat noch ſolche Schwelle 
Und aus beſondrer Gnade nur 
Erſchließt der Abt euch die Clauſur.“ 


„O Herr! ſo iſt mein Sohn wohl krank, 

Weil ich in ſeine Zelle ſoll?“ 

„„Nein, ganz geſund.““ — „O Gott ſei Dank!“ 
Gepreßt ihr Mutterwort erſcholl. 

Drauf mit dem Mönche ſeltſam bang 
Durchwankte ſie den Zellengang. 


Und an des Kreuzgangs Pfeilerſchaft 
Saß jetzt ihr Sohn auf einer Bank, 
Am Leib wie an der Seele krank 
Von jener Logik gift'gem Saft, 

Den geſtern ihm der Abt kredenzt. 
Ein fahler Ring ſein Aug' umgränzt. 
Denn, bis ihn Morgenroth umglänzt, 


Blieb ihm des Schlafes Gunſt verſagt. — 
Du Adler, von des Geiers Jagd 

So todesmatt nun abgehetzt, 

Wo ſind die Adlerſchwingen jetzt? 


Ha ſieh! jetzt ſchleicht der Abt herbei. 
Wie ſuchend ſpäht er rings um ſich. 

Und, als ob ein Geſpenſt er ſei, 

Ein Haufen Mönche ſeitwärts ſchlich, 
Die ſtatt einſamem Meditiren 

Im Kreuzgang traut Colloquium hielten, 
Und, ſchnell den Blick auf den Brevieren, 
Dann tiefverſunkne Beter ſpielten. 


Jetzt ſteht er vor der Marmorbank. 
Raſch der Novize niederſank. 

Und da der Abt ihn aufſtehn hieß, 

Er gütig ſich vernehmen ließ: 

„Mein lieber Odilo, ſo eben 

Kam deine Mutter zu uns her. 

Das iſt kein blindes Ungefähr, 

Daß ſie ſchon heut ſich herbegeben, 
Wo wir um deren ew'ges Leben 

Uns geſtern erſt ſo klar verſtändigt. 

O ganz gewiß hat unſer Wort 

Schon jetzt durch myſtiſchen Rapport 
Den Ketzertrotz in ihr gebändigt, 

Und, dürſtend nach der Kirche Frieden, 
Trieb ſie's zu unſerm Gnadenort. 
Drum ſchnell, mein Sohn, zur Mutter fort! 
Aus ſeltner Gunſt, nur dir beſchieden, 
Sprich ſie in deiner eignen Zelle! 


Und nun dich an den Ambos ſtelle! 
Wann's Eiſen warm iſt, muß man's ſchmieden.“ 


Doch Odilo, wie der verzagte! 

Und flehentlich er erſt noch fragte: 

„Ach, iſt's denn gar nicht möglich mehr, 
Daß, voll von ſolchem Herzenswehe, 
Der Kelch an mir vorübergehe? 
Jedweden tränk' ich lieber leer.“ 


Der Abt ihn bei den Händen nahm 

Und wie voll Mitleid klang's und Gram: 
„Kannſt du, mein lieber Sohn, wohl wähnen: 
Der Kirche mildem Mutterherzen, 

Der Tröſterin der Völkerſchmerzen, 

Wär' es geglückt, ohn' alle Thränen 

Der Lüge Saat einſt auszumerzen? 
Glaubſt du, es ſei ihr leicht geworden, 
Einſt all die grimmen Ketzerhorden 
Sammt ihren gottverfluchten Lehren, 
Aufreizend zu der Seelen Morden, 

Zu Gottes und der Wahrheit Ehren 

Mit heil'gem Schlachtſchwert zu vernichten? 
Einſt Scheiterhaufen aufzurichten, 

Daß in dem Sühnebad der Flamme — 
Ward ird'ſcher Leib drin auch zur Aſche — 
Die ew'ge Seele rein ſich waſche, 

Anſtatt daß Gott ſie einſt verdamme? 

O hatt' einſt Chriſti myſt'ſcher Braut 

Und aller Völker Mutter, nicht 

Vor ſolcher Retterthat gegraut, 

Weil ſie die Nacht gekehrt in Licht — 
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Wie zagteft du nun feelenbang: 

Nur durch der Rede ſanften Zwang 
Aus ewigen Verderbens Ketten 

Die eigne Mutter zu erretten?“ 
Drauf ſchärfer noch beſchaut' er ihn, 
Der immer noch zu zaudern ſchien, 
Und fuhr dann kalt gebietend weiter: 
„So geh' als deiner Kirche Streiter! 
Beweiſ', daß du mein Schüler bift! 
Denn ſolch ein luthriſch Weib, das auch 
Noch eines Mönches Mutter iſt, 
Verpeſtet gleich dem Gifteshauch 

Des Glaubens reinen Odem hier. 

Und beſſer wär' es jedenfalls, 

Wie Gott befiehlt: man bände mir 
Gleich einen Mühlſtein um den Hals, 
Der mich zum Meeresgrund verſenkte, 
Als daß ich durch ſolch Aergerniß 

Noch länger hier die Seelen kränkte. — 
Nun geh', und ſei des Siegs gewiß!“ 


Und Odilo von dannen ſchlich. 

Dem Nebel ſeine Seele glich, 

Der herbſtlich jetzt das Thal umbraute. 
Und wie aus alten, fernen Tagen, 

Hört' er wie Aeolsharfenlaute 

Johannes' Wort an's Ohr nun ſchlagen, 
Das einſt von Ketzerſeelenfang 

So troſtreich ſeiner Mutter klang. 

Jetzt geht er ſelber darauf aus! — 
Auch Innocenz betrat das Haus, 


Pr 
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Von Neugierhitze ganz entfacht, 

Und ſtieg hinan zum Corridor, 

Wo durch ein Schallloch in den Mauern, 
Jetzt allwärts heimlich angebracht, 

Ganz unbemerkt ſein Horcherohr 

Der Zweien Reden konnt' erlauern. 


Und Odilo, der arme Sohn, 

Nun kniet er in der Zelle ſchon 

Und ringt erſt vor dem Kreuze noch, 
Daß Gott der Mutter Seele doch 

Im Lichtmeer der Erkenntniß bade 
Und aus des Irrthums Bettlerjoch 
Zum Hochzeitsmahl der Wahrheit lade. 


Jetzt horch! — Die Thür geht auf. — Erſchreckt 
Sinkt ihm die Hand, erſt weit geſtreckt. 

O Gott! das wird die Mutter ſein! 

Das iſt ihr Tritt — es rauſcht ihr Kleid! — 
Und doch vor Angſt und Herzeleid 

Starrt er noch ſtets in's Kreuz hinein. 

Jetzt hört er näher her ſie gehen. 

Doch wagt er nicht, ſich umzuſehen. 


Sie ſeufzt: „Mein Sohn! — Die Mutter iſt es?“ 
Da dreht' er ſcheu ſich um: „Du biſt es?“ — 
„„Du biſt wohl krank!“ fie ſchmerzlich ſprach. 
Und langſam ſtand er auf danach. 

Er griff zur Stirn, als wollt' er drin 

Erſt ordnen den verwirrten Sinn. 

Und tiefer athmet' er, ſtets tiefer, 

Bis ſiedheiß ihm die Thränen ſprangen. 
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Dann hielt er ihren Hals umfangen 

Und aus der Seelen Tiefen rief er 

Mit ſolch allmächt'gem Liebverlangen, 
Daß ſelbſt dem Horcher weh geſchah: 
„Ach Mutter — Mutter — biſt du da?“ 


War das ein Ineinanderſchließen 
Als ſollt' es ew'ge Tage währen! 
Von Mutter- und von Kindeszähren 
Welch bittres Ineinanderfließen! 


Sie rang ſich los und allzugleich 

Beſah ſie ihn. — „Ach, biſt du bleich! 

Was fehlt dir? — Du biſt krank, mein Kind!“ 
Da ſchwieg er erſt. — O wie er litt, 

Und wie er mit ſich ſelber ſtritt! .. . 

Dann brach es los wie Sturmeswind: 

„Ach, ärmſte Mutter, mir fehlt Nichts! 

Dir aber fehlt, was ſelig macht! 

Dir fehlt der Strahl des wahren Lichts 

In deines falſchen Glaubens Nacht!“ 


„Was ſagſt du?“ gellte jetzt ihr Schrei. 

„O Herz, mein Herz, ſpring' nicht entzwei!“ 
Dann, mit erneuter Seelenkraft 

Aus Schmerzenstiefen aufgerafft, 

Sprach fie mit abgerungner Ruh’: 

„Mein Sohn, nicht ſtreit' ich um das Meinen: 
Wer einen beſſern Glauben habe, 

Du oder ich? denn ſag': wozu? 

Den meinen kenn' ich, wie den deinen, 

Als völlig gleiche Himmelsgabe. 
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So lebe nach dem deinen du, 
Und laß ihn dir den beſſern ſcheinen! 
Doch mich laß ſterben in dem meinen!“ 


Halb abgewandt, doch felſenfeſt, 

Hält ſie den Mutterarm ihm vor, 
Indeß der Abt ſein Horcherohr 

Zu tiefſt verblüfft an's Schallloch preßt. 
Doch Odilo, erſt ganz erſtarrt, 

Rafft ſich, dem Schiffer gleich, empor, 
Der Maſt und Steuer ſchon verlor 
Und nur noch auf ein Wunder harrt. 


Dann rief er: „O erſt höre mich! 

Ach, Mutter, ich beſchwöre dich: 

Laß mit dogmatiſch log'ſchen Gründen 

Dir klärlich auseinander halten, 

Wie beider Kirchen Gnadenflüſſe 

Zu gleichem Meer nur ſcheinbar münden, 
Doch in der Wirklichkeit ſich ſpalten, 

Weil einer davon falſch ſein müſſe, 
Wenn falſch nicht ſeien alle zwei! 

Denn nie — ſo lehrt mich log'ſche Klarheit — 
Sind beide Kirchen einerlei 

Und nur in einer wohnt die Wahrheit.“ 


„Das meinſt du nur!“ gab ungerührt 
Frau Walburg ihm ſchier ſtolz zurück. 
„Ich aber glaube, ja, ich weiß: 

Daß einſt allewig ſelig Glück, 

Als frommen Chriſtenwandels Preis, 
So dir, wie mir, beſchieden ſei. 


Was kümmert mich dogmat'ſches Netz 
Und log'ſche Taſchenſpielerei? 

Was fürcht' ich mich vor Ketzerfluch? 
Des Herrn verpflichtendes Geſetz 

Steht hier in meines Herzens Buch. 

Ich bin ein ungelehrtes Weib, 

Doch in der Bibel wohl zu Haus. 
Und ſtreut' ich, rein an Seel' und Leib, 
Als Weib und Wittwe, wie als Mutter, 
Der Liebe Segensſaat hier aus — 
Dann tret' ich auch trotz meinem Luther 
Dereinſt vor Gottes Richterthron, 

So glaubensſtark des Spruchs gewärtig, 
Wie dir ich's wünſche, du mein Sohn! 
Und nun kein Wort mehr! — Ich bin fertig.“ 


Verſteinert ſtand er vor ihr da. 

Doch, kaum ihr Mutteraug' ihn ſah, 

Da war auch ihre Kraft gebrochen 

Und weinend rief ſie: „Ach, vergieb, 
Daß ich ſo hart mit dir geſprochen! 

Hab ich dich doch ſo lieb, ſo lieb! — 
Um Gotteswillen, ſtarr' nicht ſo! 

Viel lieber gleich mir's Herz durchſtochen! 
Ach, habe mit mir Mitleid, Sohn! — 
Sei wieder ganz mein Odilo!“ 


Und ſieh, er wankt. Die Arme ſchon 
Der Mutter ſich entgegenſtrecken. — 
Da tritt aus aufgeriſſner Thür 

Der vor'ge finſtre Mönch herfür. 

Ha, wie ſie da zuſammenſchrecken! 
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Der deutet ſtumm mit ſtrenger Hand 
Zum Gang hinaus der Mutter hin 
Und hält den Sohn ihr abgewandt. 


Zwei Blicke noch mit Blitzesſchnelle 
Voll unbeſchreiblich tiefem Sinn! .. 
Und todeswund wankt aus der Zelle 
Die unbekehrte Ketzerin. 


Redwitz, Odilo. 9 


Frühlingsauferſtehen. 


Nun kam auch nach Mariagnaden 

Die Gnadenzeit, in neuem Lenzen 

Zur Wunderwallfahrt einzuladen, 

Wo Licht und Duft den Trank kredenzen, 
Der kranke Herzen macht geneſen 

Und froher noch, die's ſchon geweſen. 


An ſolchem lichten Frühlingstag 

Saß Odilo im Kloſterhag, 

Drin längſt, vom Thalgrund abgekehrt, 
Ganz einſam ſeine Zelle lag. — 

Wie iſt er bleich und abgezehrt! 

Auf ſeinen Augen liegt's wie Flor, 
Der Wangen Schmelz ſich ganz verlor. — 
War das auch eine Winternacht, 

Drin myſtiſch Grübeln, Büßerzucht, 
Nur noch gereift als Kloſterfrucht 

Und er in düſterm Felſenſchacht, 

Von der Scholaſtik Dunſt umdämmert, 
Als logiſcher Gedankenſchmied 

Mit unzerſchellbar ehrnem Glied 

Des Dogma's Kettenring gehämmert. 


Denn ſeit dem trüben Herbſtestag, 
Wo unbekehrt die Mutter ſchied, 
Er, wie kein anderer Scholar, 

Im myſt'ſchen Bann des Abtes lag, 
Drin längſt ſein Herz erſtorben war. 


So ſaß er, wie in düſterm Traum. 

Nicht ſah er, wie der Apfelbaum 

Die Steinbank roſig ihm umſchneite 

Und Wolken, gleich wie Schwan an Schwan, 
Mit einem Falken zum Geleite, 

Die blaue Himmelsfluth durchzogen. 

Ihn hatte längſt der Myſtik Wahn 

Um heitre Frühlingsluſt betrogen. 

Denn lehrt' ihn nicht der Heil'gen Mund: 
Wie Satan, mit Natur im Bund, 

Zur Sünde ſie verlockt allſtündlich? 

Ja, ſelbſt der frömmſten Mutter Kuß — 
Warnt' ihn Sanct Aloyſius — 

Wirkt auf des Sohnes Herz noch ſündlich. 


Doch vor der Mutter Kußverlocken 
Braucht' er ſchon lang nicht mehr zu bangen. 
Niemehr kam ſie heraufgegangen. 

Nur an der Mutterliebe Rocken 
Spann ſie die lange Winterszeit 

Des Opferſchleiers ſchwarzen Faden, 
Mit ſolchen Perlen eingereiht, 

Wie nie ſie noch ein Herz geweiht 
Der Mutter zu Mariagnaden. 

Kein Brieflein und kein Grüßen mehr, 
Kein Freuen auf die Wiederkehr! 
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Noch Hand und Kuß einft für die Zwei — 
Und 's war vollbracht — und 's war vorbei! 


Mit Stock und Hut, im Reiſekleid, 

Das Antlitz trüb von Abſchiedsleid, 

Wird jetzt ihn Theophil gewahr. 

Abſeits der andern Mönche Schaar 

Hatt' er zu ihm ſich hergeſtohlen, 

Da längſt ihm Innocenz befohlen, 

Daß er den Umgang mit ihm meide. 

Wie Odilo vor ihm erſchrickt! 

Doch ruhig Der in's Aug' ihm blickt. 

„Du weißt wohl noch nicht, daß ich ſcheide? 
Da wär's doch lieblos, wenn wir Beide 
Nicht noch die Hand uns wollten geben. 
Ach Freund — zum Lebewohl für's Leben!“ 


„Für's Leben? — Und wohin denn gehſt du?“ 
Betroffen der Novize fragte. 

„Nach Africa“ der Pater ſagte, 

„Zur Miſſion, und ach, verſtehſt du? 

Dort iſt für mich des Todes Land. 

Drum gieb mir noch die Freundeshand 

Zum erſten Abſchied wie zum letzten!“ 


Und Odilo die Hand ihm gab, 

Matt war ſein Blick, die Lippe ſchwieg. 
Drauf traut ſie ſich zuſammenſetzten, 
Gleichwie vor einſt'ger Freundſchaft Grab, 
Draus nochmal deren Geiſt entſtieg. 

„Und warum gehſt du, Theophil, 

Wenn dort du nur zum Tod erkoren?“ 
Fragt' ihn der Andre wie verloren. 
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Drauf ſprach der Pater wehmuthſtill: 
„Weil ich viel tauſend Male lieber 
Schnell ſterb' am african'ſchen Fieber, 
Als daß ich hier mich Tag um Tag 
Nur langſam tödten laſſen mag. 

Und hier, wo Liebe ging zu Grabe, 
Verſchmachtet ja auch noch die Seele. 
Siehſt du, wie lieb ich dich noch habe, 
Daß ich auch dieß dir nicht verhehle?“ 


Doch der Novize fuhr empor: 

„O Freund, kaum trau' ich meinem Ohr. 
Wie faſſ' ich deiner Rede Sinn? 

Wo jetzt, wie niemals noch zuvor, 

Dieß Kloſter ſtatt nach Geldgewinn 

Und Gaumenluſt, die's einſt umnachtet, 
Nur noch nach Gnadenſchätzen trachtet — 
Wo der Asceſe Heiligung 

Und heil'ger Myſtik Flügelſchwung 

Uns erſt ſo recht zu Mönchen machte — 
O frommer Freund, erklär' es mir: 

Wie iſt's nur möglich, daß nun dir 

Die Prieſterſeele hier verſchmachte?“ 


Drauf ſprach, in Blick und Wort gleich mild, 
Dieß demuthvolle Prieſterbild: 

„Ach ja, mein Freund, wohl haſt du Recht! 
Zu viel ward hier voreinſt gepraßt, 

Was übel zu dem Chriſten paßt, 

Und erſt zum Mönche dreifach ſchlecht. 

Das hatt' ich ſelbſt mir nie verhehlt 

Und mich auch hatt' es oft betrübt. 
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's war aber nur am Leib gefehlt, 
Nur aus Gewohnheit, längſt geübt, 
Und war von Menſchenliebe noch 

Der Meiſten friedlich Herz beſeelt. 
Jetzt ſündigt man am Geiſt jedoch, 
Der als des Glaubenshaſſes Gaſt 

Im Gift zelot'ſchen Eifers praßt, 
Statt ihn zum Liebesmahl zu laden. 
Und welche von den beiden Sünden 
Bringt in die Welt wohl ärgern Schaden? — 
Die Weltgeſchichte mag's verkünden!“ 


Und ſtumm in deſſen ernſte Mienen 
Starrt' Odilo. — Hatt' ihm dieß Wort 
Doch wie der erſte Sternenſchein 

Die lange Geiſtesnacht durchſchienen! 
Und wieder fuhr der Prieſter fort 

Und ſah ihm bis in's Herz hinein: 

„O Freund, nicht darf ich mich vergleichen 
Mit Jenen, die da auserkoren 

Des Tabors lichte Höh'n erreichen. 

Aus minderm Stoff bin ich geboren: 
Ein ſchlichter Prieſter, wie es eben 
Unzähl'ge mag auf Erden geben, 

Die Myſtik wie Scholaſtik meiden, 

Und dennoch, treuen Hirten gleich, 

Auf guten Triften friedensreich 

Am Quell des Heils die Schafe weiden. 
Mit nur ein wenig Weltverſtand 

Ließ ich des Meiſters Wort ertönen, 
Das Sanftmuth iſt und Liebe nur — 
Und manch verlorner Sohn, er fand 
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Zum Vater heim, ſich zu verſöhnen. 
Ja, wie der Schnee der Winterflur 
Oft hinſchmilzt bei der Lerche Sang, 
So ſchnell des Haſſes Eis oft ſprang 
Durch dieſes Wortes Liebeszwang 
Und ſelten nur mein Werk mißlang.“ 


Er ſchwieg. In ſein verklärt Geſicht 

Stets tiefer Odilo nun ſchaute 

Und heller, immer heller graute 

Daraus der Liebe Morgenlicht. 

Die Hand drückt' er ihm fieberheiß 

Und zog ihn näher noch an ſich. 

„O mehr, viel mehr dein Herz noch weiß. 
Verlaß mich noch nicht! — Sprich — o ſprich!“ 


Und Theophil ſprach inniglich: 

„O Freund, ſo denk' an jene Nacht, 

Da wir beim ſel'gen Abt Johannes 

Am Sterbebette hielten Wacht! 

Entſinnſt du dich des Wortes noch? — 
Kaum hörbar noch vom Mund ihm rann es — 
Und ewiglich behalt' ich's doch. 

Denn wahrlich — nicht uns Drei'n allein 
Es damals hinterlaſſen blieb: 

Für alle Menſchen ſollt' es ſein, 

Für die's auch der Apoſtel ſchrieb 

Als aller Völker ſtet Gebet. 

Ach, wenn dieß eine Wort vergeht — 
Der Kirche Heil wie Sand verweht, 

Ob noch ſo feſt ihr Fels beſteht 

Gen Sturmeswind und Wogentrieb. 
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's iſt ja des Himmels höchſt Geheiß, 
Verſtändlich ſo dem Kind wie Greis: 
„„O Kindlein, habt einander lieb!““ 


„Ich will ja lieben — will, o will!“ 
Rief Odilo voll Fiebergluth, 

„Doch Theophil, mein Theophil! 
Will ich mir ewig Heil gewinnen, 
Darf dann in vage Liebesfluth 

Mein feſter Glaubensbau zerrinnen, 
Der bis zum höchſten Kreuzesknauf 
Die wunderbarſte Logik iſt? 

Und geb' ich einen Stein drin auf, 
Zerfällt er nicht zu gleicher Friſt?“ 


Welch wilden Schmerz er jetzt empfand, 
Der Kopf und Leib ihm rückwärts bog! 
Doch Theophil mit ſanfter Hand 

Ihn wieder zu dem Herzen zog. 

„O Freund, wer ſprach vom kleinſten Steine, 
Der aus der Kirche Bau zu trennen, 

Deß Wunder wir ganz gleich erkennen? 

Ich ſage dir jetzt nur das Eine: 

Und ſei er noch ſo wunderbar 

Und noch ſo logiſch ſtreng und klar — 
Was ſoll er wohl der Menſchheit frommen, 
Wird draus des Bauherrn Geiſt genommen, 
Der einſt die Liebe ſelber war?“ 


Verſunken Odilo drauf ſchwieg. 
eur herbes Naß in's Aug’ ihm ſtieg. 


Doch wie ihn Theophil beſchaute, 

Da ſpürt' er's, wie geheim tief innen 

Das Eis in deſſen Herzen thaute. 

Und auch ſein eignes mahnt' ihn drinnen: 
„O ſchweig' noch nicht! — Gleich Oſterglocken 
Soll noch dein Wort den Freund umklingen!“ 
Da klang's auch in deß düſtres Sinnen: 

„O komm! Wiſch' erſt dein Auge trocken! 
Der Frühling will dir Grüße bringen, 

Da darf nicht dunkle Thräne rinnen! 

Aus Wipfeln und aus Blüthenflocken 

Will er ſein Oſterlied dir ſingen. 

Und du, du blickſt, gleichwie erſchrocken, 

In ſolch ein ſonnig, duftig Eden? 

Sind's wirklich nur Dämonenſchlingen, 

Dich in der Sünde Garn zu locken 

Und mit dem Himmel zu verfehden?“ 


Jetzt einen Augenblick er ſann. 

Etwas befangen ſprach er dann: 

„Zwar viele Bücher davon reden, 

Und Heil'ge ſchreiben ſie zumeiſt. 

Doch — Gott die Kühnheit mir vergebe, 
Daß ich ſelbſt Heil'gen widerſtrebe, 

Die ſonſt mein Herz ſo freudig preist! — 
Iſt mir's nicht wohl erlaubt, zu fragen: 
Ob ſie nicht erſt aus eignem Geiſt, 
Einſam in Grüblerbann geſchlagen, 

Den Fluch in die Natur getragen? 
Und die auch noch in unſern Tagen 

Vom Segen der Natur Nichts wiſſen, 
Die doch ſeit aller Tage Friſt 


Der Gottesallmacht Spiegel tft; 

Die jedes Band mit ihr zerriſſen, 
Statt daß fie „Mutter“ zu ihr jagen — 
O muß ich drum nicht gleichfalls bangen: 
Ob nicht in gleichen Finſterniſſen 
Sie, die des Fluches ſie verklagen, 
Im Herzen wie im Geiſt befangen?“ 


Und Odilo ſprach wieder Nichts. 
Zuviel des Frühlingsſonnenlichts 
Umfloß ſein Herz in wonn'gem Bade. 
Im Abglanz nur des Angeſichts 

Sah Theophil die Wundergnade, 
Gewirket durch ſein Freundeswort. 
Aufſtehend er deß Hand ergriff 

Und rief in ſehnſuchtsfroher Klage: 
„Die Stunde drängt, ich muß nun fort. 
Geſegnet ſei dafür das Schiff, 

Daß es mich über's Weltmeer trage, 
Um dort, wie auf der Urzeit Wegen, 
Verſchont noch von des Haſſes Wurm, 
Wie geiſtiger Gewaltthat Sturm, 

Des Kreuzes jungen Baum zu pflegen, 
Daß die, ſo in deß Schatten ruhen, 
Nur Liebesfrucht vom Zweige brechen, 
Nur „Bruder“ zu einander ſprechen, 
Und, wie ſie reden, ſo auch thuen.“ 


Jetzt hielt des Freundes Angeſicht 
Herzinnig er nochmal umfaßt 

Und küßt' es dann mit ſtürm'ſcher Haſt: 
„Fahr' wohl, doch ach, verzage nicht 
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An deiner beſſeren Natur! 

Sie iſt nicht todt — ſie ſchlummert nur! 
Und wie Jairus Töchterlein 

Heiß' in der Liebe Sonnenſchein 

Sie menſchlich wieder auferſtehen! 

Fahr' wohl! — Auf Niemehrwiederſehen!“ 


Und er entſchwand in raſchem Gang. 

Da mahnte ferner Glockenklang, 

Daß die Erholungszeit verfloſſen. 

Heim eilten Prieſter wie Novizen. 

Nur Odilo blieb einſam ſitzen, 

Des Leibes Augen feſt geſchloſſen. 

Nach außen ſah und hört' er nicht. 

Nur mit der geiſt'gen Blicke Licht 

Sah er noch Theophils Geſicht. 

Nur feinen Worten noch er lauſchte. . . 
Und wie's jetzt heimlich in ihm rauſchte! 
Erſt, wie im Wald ein ferner Bronnen. 
Dann hört' er's näher hergeronnen. 

Und näher ſtets mit ſtärkerm Laute 
Klang's jetzt, gleich wie des Bergſtroms Brauſen, 
Den Damm zerreißend, der ihn ſtaute. 
Und jetzt, o welch ein wonnig Grauſen! — 
Wer will's durch Fluchesformeln bannen? — 
Jetzt ſpürt' er's, wie die Sturmesfluthen 
So Herz wie Geiſt ihm überrannen: 

Im Liebesſtrom des Menſchlichguten 

Sie wiederum geſund zu baden. 

Und in ihm, todt nicht, ſchlummernd nur, 
Erſtand die irdiſche Natur 

Zur ewigen von Gottes Gnaden. 
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Erſt blieb er lange noch verſunken. 
Dann ſprang er von der Bank wie trunken 
Und, ganz geblendet von den Funken, 
Jauchzt' er der Frühlingsſonne zu: 
„O du Beſiegerin der Nacht, 

Die nun auch mir den Tag gebracht, 
Gegrüßt, dreimal gegrüßt ſeiſt du 

In deiner göttlich hehren Pracht! 

Wo ſchau' ich noch der Schöpfung Fluch, 
Davon mir log der Myſtik Buch 

Bei Winterſturm und Nebelflor? 

Nun ſchwand durch dich er all dahin, 
Du lenzige Erlöſerin! — 

O sursum corda! — Herz empor! 
Zu dir, du göttliche Natur, 

Für die ich einſt mein Herz verlor, 
Als ich in geiſt'ger Irrſalfahrt 

Zu Nachtdämonen niederfuhr! 

Doch jetzt nur Allmacht, Segen nur 
Dein Wunderbuch mir offenbart. 

O Mutter, nimm als Sohn mich hin, 
Der ich in dir nur Leben bin!“ 


Ach, wie umduftet' und umblüht' es 

Und wie durchklang es und durchglüht' es 
Ihm jetzt berauſchend alle Sinne, 

Und ward er mit der Schöpfung Leben 
Die göttliche Gemeinſchaft inne! 


Doch, kaum im Frühlingshauch ſo eben 
Die Worte: „Mutter — Sohn“ verklangen, 
O wie erſchrak er drüber doch! 
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Und welch unſäglich Liebverlangen 
Nach einer andern Mutter noch 
War neu im Herzen ihm erwacht! 


Jetzt auch die Nachtigall noch ſang, 

Wie in des Vaters Todesnacht. 

Und jetzt, ſieh, mit beſchwingtem Fuß 
Er zu der Gartenmauer ſprang, 

Von wo er in das Thal entlang 

So oft entſandt der Liebe Gruß. 

O wie viel trübe Monde ſchon 

Hatt' er als Mönch den Platz geflohn! 
Jetzt ſtürmt er auf ihn zu als Sohn. — 
Des Vaters Grab — der Mutter Haus, 
Schon ſchaut er ſie; da ſinkt er nieder 
Und ſtreckt die Arme zitternd aus: 


„O Mutter, Mutter, hab' mich wieder!“ 


Ein Blitzſtrahl. 


Der Mönchschor in der Mitternacht 

Iſt eine Weile ſchon verklungen, 

Drum hält mit doppelt ſtarker Macht 
Des Schlafes Arm nun All' umſchlungen. 
Zudem — war's heut ein ſchwüler Tag, 
Als ob ſchon tiefer Sommer ſei! 

Und heimlich drückend, ſchwer wie Blei, 
Die Mailuft auf den Herzen lag. 


Grabſtill iſt nun jedwede Zelle. 
Nur drunten in dem Kirchenchor, 
Trotz abgeſperrtem Kirchenthor 

Auf gnadenreicher Altarſchwelle, 
Bei zweier rieſ'gen Kerzen Helle, 
Noch wach zwei Beterinnen ſind. — 
's iſt eine Mutter und ihr Kind. 


Das Weib, verwelkt, doch ſchwammig feiſt, 
Daheim die „Röſſelleni“ heißt, 

Weil auch ein Roß ihr Wirthshausſchild. 
Weitum als reiche Frau ſie gilt. 

Wie ſie von Woll' und Seide ſtrotzt! 
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Ihr Fetthals gleißt voll Silberketten 
Sammt goldgeprägten Amuletten, 
Womit ſie böſen Geiſtern trotzt. 


Einſt freilich, da ſie jung und drall, 
Ging wohl ihr Rößlein ſcharf im Trab. 
Manch fremdes Futter kam zum Stall; 
Gar mancher Seitenſprung und Fall 
Der böſen Welt zu reden gab 

Und half dem Wirth zum frühen Grab. 
Doch nun iſt Alles längſt vergeſſen, 
Ihr Chriſtenwandel exemplariſch. 

Zwei tauſend Thaler nur für Meſſen 
Verſchrieb ſie ſchon teſtamentariſch. 
Stets vorn am Hochaltar ſie kniet, 
Mit jeder Prozeſſion ſie zieht 

Und Mönch, wie Pfarrherr und Caplan, 
Sie halten nur beim „Rößlein“ an. 


Und neben ihr kniet todesmüd, 

So roſenduftig aufgeblüht, 

Maria, deren Töchterlein. 

Ihr Aug' iſt ganz von Weinen roth 
Und ſchwer ihr junges Herz wie Stein. 
's iſt aber nicht von Sündennoth. 

Die Lieb', ach erſte Lieb' allein — — 


Doch ſieh, war das nicht Blitzesſchein? 
Hui, ſtand jetzt in geſpenſt'gem Glanz 
Der leichengleiche Wachspopanz! 

Wem ſich das Haar nicht ſträuben ſollte! 
Und hört ihr's, wie jetzt Donner rollte? .. 


Da ſprang der Wirthin Töchterlein 

Voll Aengſten auf vom Marmorſtein: 
„Ach, Mutter, komm, laß uns hinaus 
Und alles Beten laß nun ſein! 

Es kommt gar böſen Wetters Graus 
Und wie in einem Todtenſchrein, 

So ſchnürt es hier das Herz mir ein. — 
Ha, ſiehſt du wieder Blitzesſchein?“ ... 


Wohl duckt nun auch die Bäuerin 
Den breiten Rücken tiefer hin 

Und kommt in ihrem Roſenkranz 

Vor Angſt aus aller Ordnung ganz. 
Dann ſchaut ſie finſter auf und ſchilt: 
„Schäm' dich ſolch ſünd'ger Heulerei! 
Als ob hier Blitz gefährlich ſei, 

Wo wir vorm heiligen Gnadenbild, 
Wie nirgend mehr, geſichert ſind! 
Erſt, wenn die Kerzen ganz verbrannt, 
Wird auch dein Teufel ganz gebannt. 
Schlag' nur den Förſter in den Wind! 
O bet', du armbethörtes Kind! — 
Bet’ dich vom Liebesteufel los!“ ... 


Und wieder Blitz und Sturmwindſtoß! — 
Dem armen Kind entfiel das Buch. 

Sie riß hinweg ihr Miedertuch 

Und all den Sturm ſie überſchrie: 

„Ach, Teufel, Mutter, ſind nur Die, 
Die gegen ihn verhetzt dich haben, 

Um mich im Kloſter zu begraben! 
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Nur meinen Carl ich lieben mag. 
Iſt er doch brav und ich fo jung! ..“ 


Hei, war das jetzt ein Donnerſchlag! — 

Da tappte fie in jähen Sprung, 

Um einen Pfeiler zu umklammern 

Und, ihn verfehlend, wankte ſie. 

„Ha, ſiehſt du?“ ſcholl der Mutter Jammern, 
„Gott ſelber warf dich jetzt auf's Knie!“ 


Doch ſchnell ſie wieder aufrecht ſtand 
Und rief mit aufgereckter Hand: 

„Gott helfe mir! — Ich kann nicht beten! 
Ich kann nicht ſelbſt wie einen Wurm 
Mein eignes Herz im Leib zertreten! 
Und ließeſt du auch Kerzen brennen, 
So hoch wie dieſer Kirchenthurm, 
Von meinem Carl mich loszutrennen — 
Was hilft es mir? . . .“ 

Ha, wie der Sturm 

Nun jedes Wort von ihr verſchlang! 
Und Glockenläuten, Pſalmenchor, 

Von oben durch den Donner klang. 
Maria krümmte ſich zuſammen, 

So gräßlich ſchlug das an ihr Ohr. 
Und ach, der frommen Mutter gar 
Ward von den grellen Blitzesflammen 
Urplötzlich, wie noch nie zuvor, 

Ihr einſtig Sündenleben klar. 

Voll Aengſten griff ſie ſich in's Haar 
Und murmelt' in den Bart hinein: 
Redwitz, Odilo. 10 
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„Vor jähem Tod mich, Gott, bewahr' 
Und wolle mir barmherzig ſein!“ 


Und ſieh, fünf Schritte nur von ihnen, 
Durch einen Pfeilerſchaft gedeckt, 
Erhob ſich jetzt mit ſtarren Mienen 
Auch Odilo, zu Tod erſchreckt 

Durch dieſes Wetters grimme Macht 
Und all den Streit von Groll und Lieben. — 
Schon hat er heut die zweite Nacht 
Im Bußgebet hier zugebracht, 

Das Innocenz ihm vorgeſchrieben, 
Weil ungehorſam vor zwei Tagen 
Beim Glockenruf er ausgeblieben, 

Um Theophil Fahrwohl zu ſagen. 


Jetzt huſcht' er durch die Sacriſtei. 

O wie ſo gern nähm' auch die Zwei 
Er gleich mit aus der Schwüle fort! 
Doch ſchreckt' ihn ab der Mutter Wort: 
„Schäm' dich ſolch ſünd'ger Heulerei, 
Als ob hier Blitz gefährlich ſei!“ — 
Ihn aber trieb gleich Sturmeswind 
Nach oben ein allmächtig Grauen. 
„Gott ſchütze dich, du armes Kind, 
Um deiner Mutter Gottvertrauen!“ — 
So dacht' er noch und eilte drauf 

Voll Angſt in die Clauſur hinauf, 
Wo, hingekniet in allen Gängen, 
Durchdröhnt von bangem Sturmgeläute, 
Der Mönche Chor mit Bußgeſängen 
Der Luftdämonen Macht bedräute. 
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Ha, wie die ſchwarze Heeresjäule 
Blitzſchleudernd immer näher rollte 
Und ſtets mit wilderem Geheule 

Der Wolkengeiſter Schlachtruf grollte! 


Doch mitten in dem Corridor 

Der Abt als Teufelsbanner ſtand. 

Vor ihm gekniet mit zager Hand 

Hielt ihm ein Mönch das Buch empor, 
Draus, litaneiend näſelnd ſcharf, 

Des Exorcismus Formelplunder 

Durch's Fenſter er zum Himmel warf. 
Doch wie die Geiſter höhniſch lachten! 
Und jetzt — o welch vernichtend Wunder! — 
Ein Blitz — und jach ein Schlag darein, 
Als ob die Decken niederkrachten! ... 


Jeſus Maria! — das ſchlug ein! — 
Emporgeriſſen von dem Knalle 

Kommt Mancher wieder neu zu Falle. 
An's Fenſter wankt ein wirrer Knäuel 
Und ſtarrt zum Kloſterhof hinein. 

Es brennt! es brennt! Gott, welch' ein Greuel! 
Schon züngelt an dem Kirchendach 
Hoch hin der jähe Flammenſchein. 

Und „Feuer!“ ſchreit es hundertfach. 
Vom Stadtthurm bläst das Feuerhorn. 
Der Abt erſtarrt vor Scham und Zorn 
Und murmelt nun ſtatt Zauberfluch 
Verwünſchung auf ſein Zauberbuch. 


Da rennt ihn jetzt mit derbem Fluch 
Der Pater Gutsverwalter an: 
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„Ha, das habt ihr uns angethan! 
Denn wie ſo dringend mahnt' ich dran, 
Daß ſchadhaft ſei der Blitzableiter! 
Doch gottlos dünkt euch deß Gebrauch 
Und zornig ſchicktet ihr mich weiter! 
Mit Formelwaſſer löſcht nun auch!“ 


Fort rennt er drauf nach Spritz' und Schlauch. 
Schon qualmt durch alle Zellen Rauch. 

Es kniſtert wie ein Bündel Reiſer. 

Wohl herrſcht der Abt und kreiſcht ſich heiſer. 
Doch jetzt iſt guter Rath gar theuer. 

Ein Wirrſal iſt es ſondergleichen, 

Denn Jeder ſucht nur ſich zu retten. 

Zum Schutze nur von Stall und Scheuer 
Der ſtrammen Kloſterknechte Ketten 

Geordnet ſich die Eimer reichen. 

Was kümmert ſie der Kirche Feuer? 

„Das ſoll der Abt nur ſelber taufen!“ — 
Höhnt's von des Gutsverwalters Lippen. 

Und brüllend in erſchreckten Haufen 

Erſt losgezerrt von ihren Krippen 

In's nächt'ge Feld die Thiere laufen. 


Und in dieß Durcheinanderrennen 

Schrie jetzt der Abt: „Laßt Alles brennen, 
Was elend irdiſch Gut nur gilt! 

Nur rettet unſer Gnadenbild! 

Armſelige! was lauft ihr fort? —“ 

Doch wer verſtand noch dieſes Wort, 
Drein neue Sturmwindſtöße fuhren, 

Wo Schreck und Angſt die Sinne bannten? 
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Nur wen'ge feiner Creaturen 

Mit zum Portale niederrannten. 

Auch Odilo, wie willenlos, 

Ward fortgeriſſen mit dem Hauf. 
Umſonſt man nach den Schlüſſeln ſchrie. 
Drauf mit der Aexte Hieb und Stoß 
Riß am Portal das Thor man auf. 
Und in dem Kirchenſchiff — ha ſieh! 
Wie ſehn ſie hoch die Flammen wogen, 
Fortzüngelnd durch die Pfeilerbogen! — 
Wie Alle da mit wankem Knie 

Vorm heißen Qualm zurückgeprallt! 
Und durch des Praſſelns Sturmgewalt 
Jetzt Innocenz noch ſtärker ſchrie: 


„He, Odilo, hinein mit Gott! 

O rette du der Jungfrau Bild!“ 

Der aber rief ohn' allen Spott: 

„Mein Gott! — Ein ſchwacher Menſch, wie ich? 
Iſt ſie nicht ſelbſt ihr ſtärkſter Schild, 
Und ihr allmächt'ger Sohn braucht mich?“ 
Und kaum er dieſes Wort geſchrie'n, 

Ein Klageruf, ganz jammervoll, 

Von eines Fenſters Gitter ſcholl. 

Mein Gott! den Ruf, wie kennt er ihn! 
Der kommt vom lahmen Cyprian! — 
„Nur Menſchen brauchen Menſchenretter!“ 
Rief Odilo in's grauſe Wetter. 

Hei, wie jetzt wild der rothe Hahn 

Auch auf dem Kloſterfirſt ſchon krähte 
Und hoch die Flammenflügel blähte! 
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Doch mit des Mitleids Feuerdrang 

Nun Odilo zum Zellengang 
Beſchwingten Fußes aufwärts ſprang, 
Wo jetzt in einſt'gen Schreckens Bann 
Der lahme Gärtner ſo erſtarrte, 

Daß er als ſchon verlorner Mann 

Des Feuers Martertod erharrte. 

Nur noch um Hilfe konnt' er ſchreien. — 
Wie wird's wohl gehen mit den Zweien? 


Und jetzt ſtürzt aus dem Kloſterthor 
Mit krankem Mönch auf ſtarkem Arm 
Der Bruder Willibald hervor. 

Schnell vor der Andern wirren Schwarm 
Legt er die theure Menſchenlaſt 

Und weiter rennt er voller Haſt. — 
Der Abt doch ſchnell beim Arm ihn faßt 
Und überſchreit des Donners Hallen: 
„He, rette du das Gnadenbild! 

Du biſt der Stärkſte von uns Allen!“ 
Doch, wie ſich dieſer löwenwild 

Von ihm hinwegreißt, daß der ſchier 
Zurückgetaumelt hingefallen! 

„Was wollt mit todtem Holz ihr mir? 
Muß krankes Leben retten gehen!“ 


Fort war er, eh man ſich's verſehen. 
Ach, jetzt war feine Zeit gekommen, 
Zu ſühnen den unſel'gen Schuß. 
Drei Leben heut er retten muß 
Für's eine, das er einſt genommen! 
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Und gier’ger ſtets die Flamme leckt. 
So viel der Abt auch Retter wirbt, 
Doch Jeglichem der Muth erſtirbt, 
Vom rothen Feuerqualm erſchreckt. — 
Jetzt auch der Bücherſäle Reihen 
Aufflackernd rieſ'ge Flammen ſpeien. 
Die pergament'nen Folianten, 

Drin ſo viel geiſt'ge Nacht geborgen, 
Ha, wie ſie jetzt wie lichter Morgen 
Die rabenſchwarze Nacht durchbrannten! 


Und drin erſt in den Kirchenhallen, 
Herrgott, welch heißer Weiherauch! 

Schon iſt der Hochaltar gefallen, 

Und all ſein Schmuck ward morſcher Zunder. 
Nun ſchweigen ſelbſt die Glocken auch. 
Ihr heilig Erz in Brei zerſchmolz. — 
Doch jetzt — ha ſiehe, welch ein Wunder! 
Am Gnadenbilde ſtockt der Brand 
Ohnmächtig vor dem heil'gen Holz, 

Ob rings auch an der Hinterwand 

Die Wachsfiguren feurig troffen. 

Und mitten durch die wilde Gluth 

Wird eine Gaſſe plötzlich offen. 


Der Abt gewahrt's — o neues Hoffen! — 
Und ruft mit der Verzweiflung Muth: 
„So will denn ich der Retter ſein! 

Zu rieſig wäre ja die Schmach, 

Sänk auch dieß Bild in's Feuer nach! 

O heil'ge Jungfrau, ſei mein Schild!“ 


152 


Schon ſtürzt' er bis zum Chor hinein. 
Schon ſteht er wie in Engelshut 

Ganz unverſehrt vorm Gnadenbild. 
Schon ſtreckt er ſeine Hand empor 

Nach dem ſo heiß erſehnten Gut — 

Da flog hellziſchend allzumal 

Von draußen durch das kleine Thor 
Der Bräuerſpritze Waſſerſtrahl 

In's Wachsfigurencabinet, 

Das brennend heiße Tropfen ſchwitzte. 
Hei, wie das Wachs da weithin ſpritzte, 
Als wie gewäſſert ſiedend Fett! 

Und, vor den Augen beide Hände, 

Daß ſie dieß Spritzen nicht noch blende — 
So ſtürzt er ſinnlos aus dem Chor. 
Ein Aufſchrei gellt vom Kirchenthor. 
Noch ſtiert er rückwärts, wem es gilt? ... 
Weh'! — der Altar, er ſtürzt zuſammen 
Und mit ihm ſinkt das Gnadenbild 
Unrettbar mit ihm in die Flammen. — 
Der Abt vorm Thore niederbricht 

Und er verhüllt ſein Angeſicht. 


Und während ſo die Spritzenpumpen 
Umſonſt die Feuerdrachen ſchrecken, 

Die gier'ger ſtets zum Kohlenklumpen 

Das wunderthät'ge Bild belecken, 

Als wär's ein Holzblock voller Lumpen, 
Und Gold und Perlen dran nur Plunder — 
Da ſchleppt — o welcher Liebe Wunder! — 
Mit Cyprian auf ſeinem Rücken 

Sich keuchend Odilo daher 
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Und ſinkt mit ihm zur Erde nieder. 

Kaum wollt' ihm noch der Rückzug glücken, 
Umbraust vom gier'gen Flammenmeer. 
Zugleich eilt Willibald hinwieder 

Mit neuem Krankenleib herbei. — 
Gerettet ſind nun alle Drei! 


Nur Einer liegt noch ganz vergeſſen, 

Vor Schreck vom böſen Feind beſeſſen, 
In einem Winkel hingekrampft. 

Doch jetzt — o ſieh, welch Spuckgeſicht! 
Vom Fenſterbogen, ſchwarz umdampft, 
Er ſchauerlich herniederbellt: 

„Weh', weh'! — der Untergang der Welt! 
Seht ihr die Hölle? — Wehe, weh'! — 
Salva nos, Christe domine!“ 


Dann ſtürzt er rückwärts, raucherſtickt — 
Der arme Bruder Benedict. 


Unter Schutt und Aſche. 


Und wieder ward es Morgenpracht 

Nach ſolchem Sturmestraum der Nacht, 
Wie auf dem Menſchenangeſicht, 

Drauf wilder Schmerz ſich erſt gemalt, 
Dann der Verſöhnung mildes Licht 
Verklärungsheiter widerſtrahlt. 

Wo Nachts noch unter Sturmgeheule 
Der Wolken finſtre Wahlſtatt lag, 

Da ſteigt nun in den blauen Tag 

Der Lerchen heitre Liederſäule. 

Statt angſtverſcheuchter Kirchthurmdohlen, 
Vom Feuer um ihr Heim beſtohlen, 
Spielt Fangens neckiſch Volk der Schwalben 
Mit Kinderlachen und mit Koſen. 

Hoch über Aſche, Schutt und Kohlen 
Nur ſchwellend Blühen allenthalben! 

Es trieben Knospen ſelbſt die Roſen 
Inmitten brand'ger Eichenbohlen, 
Hinausgezerrt vom Sturmwindtoſen. 


Was ſoll in ſeinem Zauberſpruch 
Trotz all dem herben Brandgeruch 


Solch junger Tag ſich viel auch kümmern 
Um all die dunklen Menſchenſorgen 

Ob dieſen ruß'gen Kloftertrümmern? — 
's iſt warmer, wonn'ger Maienmorgen 
Und, badend ſich im Sonnenſtrahl, 
Frohlocket nur ſo Berg wie Thal. 


Nun ſteht, vom Morgenglanz umlacht, 

Abt Innocenz im Kloſterſchutte 

Und hüllt ſich fröſtelnd in die Kutte 

Nach ſolcher ſchauerlichen Wacht. 

Er will — ſo hat er's ſtreng befohlen — 
Mit ſeinem Gott ſich erſt berathen. 

Und feiernd drum mit Schipp' und Spaten, 
Womit im Schutt ſie thätig waren, 

Stehn fern der Mönche ſcheue Schaaren. 


Jetzt ſitzt er hin auf ſchwarzem Stein 
Im ausgebrannten Kirchenſchiff. 

Wie mag ihm wohl zu Muthe ſein, 
Daß er ſo oft zur Stirne griff? 


7 25 


er 


Der Gurt der Wölbung iſt zerſprengt 
Und mancher Pfeiler wurde ſchwach. 
Nur Sparren ſtarren noch vom Dach, 
Windſchief das Thurmgerippe hängt. 
Doch draußen auch der Kloſterbau, 
Er ragt mit Zellen, öd' und hohl, 
Als der Vergänglichkeit Symbol 

Zum ſonnengoldnen Himmelsblau. 
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Ein Grabmal iſt es, ungeheuer. 

Nur Meierhaus und Stall und Scheuer 
Mit unverſehrtem Horn und Halm 
Steht wie von Stein ein Dankespſalm 
Für ſeiner ird'ſchen Retter Ehre 

In all der Trümmer Miſerere. 


Und auch — o Hohn! — die Geldesliſten 
Und alle ſonſt'gen ird'ſchen Schriften 

Von Geldlegaten, Meſſeſtiften, 

Und Zinſen- wie Verſichrungsliſten, 

Sie alle ſtehen wohlgeborgen 

Im Kloſterhof am heut'gen Morgen, 
Weil ſie mit praktiſch flinker Hand 

Zur rechten Zeit bewahrt vom Brand 
Des Säckelmeiſters Weltverſtand. 

Doch all der Kleinodſchreine Glanz 

In Meßgewand, Kelch und Monſtranz 
Und der Reliquien heilig Gut, 

Nach Geldeswerth gar nicht zu ſchätzen — 
All das verſchlang die gier'ge Gluth. 
Wer in den Klumpen, in den Fetzen, 
Die vor'ge Pracht nun noch erkännte? 
Selbſt all die theuern Pergamente, 
Jahrhunderte voll Kunſt und Fleißes, 
Sie flogen zu den Wolken auf 

Gleich ganz armſel'gem Lumpenhauf, 
Nicht werth nur eine Stunde Schweißes. 
Doch hin iſt hin! Was hilft nun Jammern? 
Das Alles iſt ja zu erſetzen 

Aus andrer Klöſter Kleinodkammern, 
Reliquien- und Bücherſchätzen, 


Sit doch gar reich daran der Orden! 

Wär' Eines nur, ganz unerſetzlich, 

Was Allen galt als unverletzlich, 

Das Gnadenbild gerettet worden — 
Unläugbar vor dem Blick der Bräuer 
Verbrannt zum winz'gen Haufen Staube! — 
Denn ſank nicht auch in gleiches Feuer 

So viel Geſchlechtern ſchon gar theuer 
Vielhundertjähr'ger Wunderglaube? 
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O ſieh, wie jetzt des Abtes Miene 
Sich mehr und immer mehr verdüſtert! 
Und in die rauchige Ruine 

Er jetzt mit heiſ'rer Stimme flüſtert: 
„Wär's möglich, Schöpfer dieſer Welt, 
Der ſchrankenlos du Allmacht biſt, 
Und dem ſeit ſeinem Ruf zum Werde 
Jed' Element iſt unterſtellt 

Bis zu des heut'gen Tages Friſt — 
Wär's möglich, daß dir dieſe Erde 
Nur deines Fußes Schemel iſt — 
Daß dir der Elemente Walten 
Freiſteh' als göttlich freie That: 

Und dennoch wär' im Wurf der Blitze 
Dein Arm der Allmacht aufzuhalten 
Durch ganz armſel'gen Eiſendraht, 
Erfunden von dem Menſchenwitze? 


Jetzt grub er ſeiner Nägel Spitze 
Tief in der Stirne Falten ein, 
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Als ob ihm das ſein Denken kläre. 
Und wieder ſprach er auf dem Stein: 


„Wenn ſolches Hemmniß möglich wäre — 
Durch Menſchenhand im Gotteswalten — 
Was müßt' ich nach der Logik Schluß 
Dann überhaupt von Allmacht halten, 
Die unhemmbar doch bleiben muß? 

Und bräch' aus meines Glaubens Haus 
Nicht auch ſogleich der Stein heraus, 
Darauf das Wörtlein „Fügung' fteht, 
Vom Weltall bis zum Menſchenhaar, 
Mitſammt dem andern Stein: ‚Gebet“? 
Ja, müßte dann nicht unrettbar, 

Von ſolchem Zweifelsſturm umweht, 

Der ganze Bau in Schutt zerfallen, 

Wie dieſe öden Kirchenhallen?“ 


Gequält hielt er die Hände vor. 

Dann wieder fuhr er jach empor, 
Geſchreckt wie von Gewiſſenspein, 

Und in den Schutt ſchrie er hinein, 
Rückprallend vom zerfallnen Chor: 
„Jeſus, Maria! nein, o nein! .. 

Die einz'ge Wahrheit iſt nur dieß: 
Daß ich des Blitzableiters Draht 
Trotz ganz gottloſem Menſchenrath 
Aus Glauben nicht erneuern ließ, 
Sowie aus Furcht vor Gottes ſpott, 
Weil Gottvertrauen mir's verwies — 
Das war der Fügung Weg, den Gott 
In meinem Geiſt mich wandeln hieß, 
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Denn der nur führt in's Paradies! — 

Ja, ja, ſo iſt es, ſo allein! 

Es mußte Gottes Blitz uns treffen. 

Wer will als Menſch die Allmacht äffen? — 
Es muß — es darf nur Fügung ſein!“ 


Und er ſtand auf. Wie ein Verklären 
Umwob es mälig ſeine Mienen, 

Als ſei ihm aus dem Reich der Sphären 
Erleuchtend juſt ein Geiſt erſchienen. 
Und ſo entwallt' er den Ruinen 
Erhabnen Gangs, wie ein Prophet, 
Der mehr als Menſchengeiſt verſteht. 
Dann vorm Portale ſtreng und ſtumm 
Winki er zur Arbeit fie heran, 

Denn jede Hilfe, die profan, 

Hielt ſcheu er fern vom Heiligthum. 
Noch ſah er nach den Mönchen um, 
Um dann zu neuem Meditiren 

Im Lindengang ſich zu verlieren. 


Nun graben und nun ſchaufeln ſie 
Inmitten all der Aſchenhaufen. 

Sie waten drin oft bis an's Knie 
Mit ſteter Schauer Ueberlaufen, 
Wann oft. von neuem Pickelſtoß 
Dem Schutt entqualmte jäher Rauch. 
Auch Odilo, wie todmüd' auch, 

Er gräbt und gräbt ganz ſinnenlos. 
Hat er in dieſer einen Nacht 

Ein ganzes Leben doch durchwacht! 
Und immer wieder muß er ſinnen 
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Und denkt in die verſperrten Thüren: 
Ach, konnte ſie wohl noch entrinnen, 
Um ihren Carl einſt heimzuführen? 


Jetzt ſchreit ein Mönch gar herzensroh, 
Da er die Schaufel hebt: „Oho! 

Seht einmal her! Zwei Menſchenleiber! 
Ja, richtig! — Und noch gar zwei Weiber! 
Ei, ei, was hat die in der Nacht 
Noch in die Kirche hergebracht?“ 

Und Alle liefen ſchnell herbei, 
Neugierig und auch mitleidsvoll. 

Nur Odilo that einen Schrei, 

Der in der Andern Ruf verſcholl. 

Und flücht'gen Blicks, unſäglich bang, 
Schielt' er hinüber nach den Leichen. 
Dann huſcht' er in den Seitengang 
Und ſank in's Knie in ſolchem Ringen, 
Als müſſe jetzt der Grabſtein weichen 
Und lebend ihn die Gruft verſchlingen. 


Sie griffen nun auf's Neu' zur Schippe 
Und räumten allen Schutt hinweg. 

Die Mutter lag als ſchwarz Gerippe, 
Rücklings gar jäh dahingeſtreckt. 

Die Tochter, auf dem Herzen ſchräg, 
Hielt krampfhaft noch ihr Haupt bedeckt, 
Von Staub und Aſche nur befleckt. — 
Ob ſie der Blitz ſogleich erſchlagen? 

Ob aus dem Deckengurt die Steine? — 
Der Morgen mag die Nacht drum fragen! 
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„Schau, ſchau, dieß Weib,“ rief jetzt der Eine, 
„War wohl 'ne reiche Bäuerin. 

Betrachtet all dieß Silber nur!“ 

Er deutet' auf die Ketten hin, 

Die tief ihr in den Hals gebrannt. 

Und kalt ein Zweiter weiterfuhr, 

Zum Leib Maria's hingewandt, 

Der immer noch, verſchleiert zwar, 

Verrieth der einſt'gen Anmuth Spur: 

„Die Junge wohl die Tochter war.“ 


Manch altem Mönche ging es nah', 

Der noch mit Abt Johannes' Herzen 
Zur zweiten Leiche niederſah. 

Die Jüngern aber, die Asceten, 

Herzlos für alle Menſchenſchmerzen, 

Sich kalt auf ihren Ferſen drehten 

Und gruben fort, aus Stein und Kohlen 
Kleinodien hervorzuholen. 


Inzwiſchen lag noch der Novize 

Im Seitenſchiffe hingebrochen 

Und jedes Wort, das von dem Blitze 
Die Todten hier heut Nacht geſprochen; 
Auch was zum Abt vom Blitzableiter 
Der zorn'ge Gutsverwalter ſprach — 
Dumpf donnernd tönt' es in ihm nach. 
Des Zweifels Abgrund, immer weiter, 
Vom Blitz durchflammt, er ihn umgähnte, 
Und drin ein Weib zu ſchau'n er wähnte. 
Das ſchlug den Schleier jetzt vom Haar 
Redwitz, Odilo. II 
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Und ſprach mit marmorſtarrem Leib: 

„Das ewige Geſetz ich bin, 

Gleich herzlos wie unwandelbar!“ — 
Dazwiſchen klang's: „Schau, ſchau, dieß Weib 
War eine reiche Bäuerin; 

Die Junge wohl die Tochter war.“ 


*. m. 


Nun iſt die Mittagszeit vorbei. 

Wie war der Kloſterimbs heut ſchmal, 
Gekocht auf dem Geſindeherd, 
Verſpeist am Tiſch der Meierei! 

Und düſter zum Kapitelſaal, 

Wie auch deß Holzwerk brandverzehrt, 
Kommt Innocenz herangeſchritten. 
Auch der Convent iſt drin erſchienen. 
Gewaltig ſtellt er ſich inmitten 

Und ſpricht wie ein Prophet zu ihnen: 


„Ihr Prieſter, Brüder und Novizen! 
Einſt ſah der Herr im Trauerkleide 

Der Juden Volk mit Weheklagen 

An Babylon's Gewäſſern ſitzen — 
Ihr Pſalter hing an grauer Weide. 
War, in der Fremde Joch geſchlagen, 
Ihr Herz doch alſo ſchwer von Leide 
Und Heimweh nach den Zionsmauern, 
Daß ſie in ihrer Knechtſchaft Tagen 
Nicht einmal Pſalmenklang ertrugen, 
Gleichviel, ob auch mit herbſtem Trauern 
Die Sänger ihre Harfen ſchlugen.“ 
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Gewohntermaßen hielt er inne, 
Denn immer erſt wollt' er erproben, 
Ob auch der Faden, den er ſpinne, 
Der Hörer Geiſter ſchon umwoben. 
Und wie er das an ſich verſpürte, 
Er dieſen Faden weiter führte: 


„Auch euch, ehrwürd'ge Brüder alle, 
Erblick' ich jetzt voll Weheklagen 

Ob unſrer heil'gen Mauern Falle, 

Die Gottes ſtarker Arm zerſchlagen. 
Doch wollt auch ihr, den Juden gleich, 
Entſagen jetzt dem Pſalmenſchalle? 
Wollt ihr als Jammerbilderhaufen, 
Ins Leere ſtierend ſchreckensbleich, 

Wie Jene dort zu Babylon, 

Zerfetzten Kleids das Haar zerraufen? 
Nein, bei dem eingebornen Sohn, 

Auf den ihr einſt euch ließet taufen — 
Ihr, meine Brüder, o ich weiß es: 
Ihr wollt voll Dankes nur und Preiſes, 
Erſt recht die heil'gen Pſalter ſchlagen! 
Iſt uns doch nach der Knechtſchaft Tagen 
Aus dieſes Babels Brandruinen 

Der Gottesfreiheit Tag erſchienen! 

Und konnt' uns Gott noch lauter ſagen, 
Daß er an dieſer Belialsſtätte 

Nicht länger Wohlgefallen hätte: 

Als, da ſogar das Gnadenbild 

Sein Zorn den Flammen überlaſſen? 
Ja, wahrlich, ſag' ich euch: es gilt 
Nur Gottes Willen recht zu faſſen. 
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Erſt mahnt’ er uns durch Blütherfrieren, 
Jetzt ſprach er durch des Blitzes Gluth. — 
Des Teufels war dieß Kloſtergut! 

Drum müſſen wir's um Gott verlieren.“ 


Der Säckelmeiſter runzelte 

Die Stirne unter'm fuchſ'gen Haar. 
Der Weine Pfleger ſchmunzelte 

Mit hohngezucktem Achſelpaar. 

Der Gutsverwalter aber dachte, 
Verwünſchend dieſen Phraſenreiter, 
Stumm fluchend an den Blitzableiter. 
Verblüfft Geſicht manch Andrer machte 
Ob dieſes Kloſterguts Verluſt. 

Die Jüngern nur, ſchon eingeweiht, 
Die hatten's zu verſtehn gewußt. 
Dann ſprach, wie voll Allwiſſenheit, 
Der Abt mit eiſ'gem Augenſtieren: 


„Zwar prüft nur Gott ſo Herz wie Nieren. 
Und doch, voll gnadenreicher Kraft 

Hab' ich auch davon Wiſſenſchaft. 

Ja, ſchaut nur keck mich an, ihr Einen! 
Gut, daß ihr nicht wollt beſſer ſcheinen! 
Doch ihr auch, die ihr ſcheu verwirrt — 
Erfahrt denn, daß ich jetzt als Hirt 

Die Böcke von den Schafen ſcheide — 

Zur Bauchmaſt wie zur Seelenweide!“ 


Da trat der Säckelmeiſter vor. 
Ergrimmt hielt er den Arm empor, 
Und ſtaunend hörten All' ihn ſagen: 
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„Oho, Herr Abt, laßt doch euch fragen: 
Wer gibt zu alldem euch das Recht? 
Sind unſres Ordens Regeln nicht 
Für euch ſo bindend, wie uns Alle, 
Bis zu dem letzten Kloſterknecht? 
Wie ſteht euch zu ſolch ein Gericht? 
Kam dieſes Kloſter nun zu Falle, 
Dann wird es wieder auferſtehen. 
Denn manches iſt verbrannt ſchon worden, 
Und hat man's neuerbaut geſehen. 
Der Abt nur ſeid ihr — nicht der Orden!“ 


Manch alter Mönch ihm Beifall nickte, 
Verzagt manch Andrer niederblickte. 
Die Jüngern lächelten drob nur. 

Der Abt voll Ruhe weiterfuhr: 

„Ganz wohl! der Orden bin ich nicht 
Und nur zu Rom ſitzt deß Gericht. 
Doch wißt: der Geiſt nun aus mir ſpricht, 
Der einſtmal die Anachoreten 
Durchweht im Büßen und im Beten. 
Und dieſer ſelbe Gottesgeiſt 

Mich fort von dieſen fetten Auen, 

Wo ſtets der Leib den Geiſt verführt, 
Zur Waldſchlucht niederziehen heißt, 
Um einen Schafſtall dort zu bauen, 
Wie er für Mönche ſich gebührt, 
Nachfolgend jenes Hirten Wegen, 

Der einſt als Gott im Stall gelegen. 
Und aller Hirten höchſter Hirt 

Durch feinen apoſtel'ſchen Segen 

Mir daran bauen helfen wird. 
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Wer will nun noch von Unrecht reden? 
Laſſ' ich die Wahl doch einem Jeden, 

Wo er ſich fürder laſſe weiden! 

Und Keiner ſoll Gewalt erleiden. 

Doch jetzt ſchon dräng' ich zum Entſcheiden: 
Wer will mir folgen — wer mich meiden?“ 


Und mit bezwingender Gewalt 

Stumm deutet' er geſtrengen Winks. 

Da theilte ſich auch allſobald 

Der Mönche Haufen rechts und links. 
Nochmal ſo groß der rechte war. 

Das war des Abts Trabantenſchaar. 
Doch, weder rechts noch links geſchritten, 
Stand Odilo verwaist inmitten. 


„Was iſt's mit dir? Was ſtehſt du da? 
Und haſt nicht ſo wie die gethan?“ 
Fuhr ſtrengen Worts der Abt ihn an, 
Da er ihm ſcharf in's Auge ſah. 


Wie ſtaunten Freund' und Feinde drob! 
Und Odilo das Haupt erhob, 

Das ihm der Wahrheit Glanz umwob, 
Gepaart mit Schmerz und Manneskraft. 
Dann ſprach er ruhig, heldenhaft: 


„Herr Abt! das iſt deßhalb geſchehen, 
Weil ich nach meiner Seele Rath 

Nicht rechts- und auch nicht linkshin trat. 
So blieb ich hier inmitten ſtehen, 
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Um fürder fo in Wort wie That 

Gradaus den eignen Weg zu gehen. 

Vollendet hab' ich hier die Lehr' 

Und hier befriedigt ganz und gar 

Nach weiterm Wiſſen mein Begehr. 

Mir ward mein Kopf hier völlig klar, 

Wenn auch mein Herz zum Sterben ſchwer. 

Ein Leben war dieß Probejahr! 

Noch geſtern ich Novize war. — 

Fahrt wohl, Herr Abt! — Ich bin's nicht mehr!“ 


Nun ward's im Saal ein ſolches Schweigen 
Und lagerte drin eine Schwüle, 

Wie oft in Halmen und in Zweigen 

Bei nahen Sturmes Vorgefühle. 

Der Abt doch ſprach mit höhn'ſcher Kühle: 
„Du Sohn der Ketzerin! — So gehe!“ 
Dann murmelt' er noch: „Weh' dir, wehe!“ 
Und, mit dem Antlitz abgewandt, 

Wies er ihn fort mit ſtrenger Hand. 


Wie Odilo mit feſtem Tritte 

Zur ausgebrannten Thüre ſchreitet, 

Da ſtürzt der lahme Cyprian 

Von links aus ſeiner Brüder Mitte 

Und, weit die Arme ausgebreitet, 

Sinkt er auf's Knie. Was liegt ihm dran, 
Was nun der Abt dazu wird ſagen? 

Hatt' Odilo ohn' alles Fragen 

Doch ihn auch aus der Gluth getragen! 
Und ſchmerzlich fleht er: „Nimm mich mit! 
O dein, nur dein ſei dieſes Leben! 
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Du haſt mir's ja zurückgegeben! 

Und was auch ich dieß Jahr hier litt — 
Ach, keine Zunge ſpricht es aus. 

O nimm mich mit! — Laß dienen mich 
Als letzten Knecht in deinem Haus! 
Kann nicht mehr leben ohne dich.“ 


Was das nun neues Staunen war! 

Gar Manchem ſtieg zu Berg das Haar. 
Und Odilo zog voll Erbarmen 

Ihn an ſein Herz mit ſtarken Armen 

Und ſprach: „Du armer Mann, ſo komm! 
Ja, du bei Gott biſt wahrhaft fromm! 
Komm mit in meiner Mutter Haus! 

Und nur der Tod vertreib' dich draus!“ 


Der lahme Gärtner hinkte kaum 

Mit ſeinem Retter durch die Thür, 

Da trat auch in den freien Raum 
Schon Bruder Willibald herfür. 

Er ſah den Abt feſt forſchend an, 

Als ziel' er juſt nach einem Wild, 

Und ſprach in tiefem Baß dazu: 

„Mein Bußbverk iſt hier abgethan, 
Denn dreifach Leben eins wohl gilt, 
Und meine Seele hat nun Ruh'. 

Fahrt wohl ihr Brüder, denket mein! 
Will wieder Menſch bei Menſchen ſein.“ 
Drauf ſcheidet er mit ſtrammem Schritte 
Hinaus in's Leben — als der Dritte. 
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Nun ſitzen fie, wie vorig Jahr 

Bei ihrem erſten Kloſtergang, 

Auf jener Bank im Buchenhang. 

Nur ſtieg der Sohn im Mönchstalar 
Mit ſeiner Mutter heut zu Thal, 

Und nicht bergan, wie dazumal. 

Auch ſchwand die Sonne ſchon im Wald 
Und wird's im Thale dämmern bald. 
So warten's nun hier ab die Zwei, 
Bis drunten völlig Nacht es ſei, 

Daß Niemand mehr ſein Mönchskleid ſehe 
Und Niemand auch ſein Seelenwehe, 
Eh' draus der neue Menſch erſtehe. 
Und, gleichfalls noch im Kloſterrock, 
Steht ſcheu der Cyprian beiſeit. 

Er beugt ſich träumend auf den Stock 
Und denkt in ſtummem Sehnſuchtsleid 
An Abt Johannes' Kloſterzeit. 


Frau Walburg ſchweigend niederſchaut. 
Wie Odilo auch liebestraut 

Die Hand nun legt in ihren Schooß, 
Sie läßt ſie traurig wieder los. 

Was iſt ihr Leid doch gar ſo arg? — 
Und jetzt ſie ihr Geſicht verbarg 

Und lang ſie ſo verharren blieb. 

Dann matt die Hand vom Aug' ihr fiel. 
Und endlich — welch ein ſeltſam Spiel! — 
Sie Hand um Hand mit Thränen rieb, 
Als ob ſie die in Unſchuld waſche. 

Weß ward ſie doch nur angeklagt? 
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Und heimlich ihre Seele ſagt: 
„Ach, auch ſein Glaube — Schutt und Aſche!“ ... 


Was braucht' ihr Sohn zu fragen drum, 
Weßhalb ihr jetzt jo weh’ geſchah? 

Die Lieb' erräth ſo Vieles ja, 

Will's andre Lieb' ihr auch nicht ſagen. 
Und wie er ſie ſo weinen ſah, 

Hielt er den Arm ihr umgeſchlagen 

Und ſprach in ihr verſchwiegnes Klagen: 


„O weine, Mutter, weine nicht! 

Und mußt du's, wein' nur linde Thränen! — 
Daß ich aus finſtern Abgrunds Gähnen 
Mich wieder aufrang an das Licht — 

Daß jetzt in meines Lebens Schaft 

Kein Wurm mehr will das Mark zernagen 
Und daß der Stamm mit neuer Kraft 
Nurmehr geſunde Frucht will tragen, 

Und Laub, draus Liebe Kränze flicht: 

Sag', iſt das Grund zu düſterm Klagen? — 
Nein, liebſte Mutter, weine nicht!“ 


Doch trotz ſolch Troſtes Offenbaren — 
Die Mutter weinte heimlich fort. 

Ob es nun linde Thränen waren? 

Und wiederum erklang ſein Wort: 

„O brauchſt du Thränen, wein' nur ſüße! 
Denn, daß ich jetzt die Menſchen alle 
Mit reinſter Duldung Pſalterſchalle 

Nur noch als lauter Brüder grüße — 
Daß ich vor Allem dich, o dich, 
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Du Mutterherz, auf's New’ gefunden, 
Daran, ich weiß, ganz ſicherlich 

Von allen ſeinen jetz'gen Wunden 

Mein Geiſt und Herz wird neu geſunden: 
Beweinſt du drum, o Mutter, mich? — 
Und ſank mir auch, gleich blitzgetroffen, 
Wie dieſes Kloſters Schuttgeſtein, 

Der Dogmen Bau zum Wirrſal ein — 
Sag', Mutter, darf ich denn nicht hoffen, 
Daß ſolch ein Herz, wie ich es habe, 
Mit ſolcher Lieb' und ſolchem Wehe, 
Aus all der jetz'gen Zweifel Grabe 

Nicht friedlich wieder auferſtehe, 

Wenn auch in andern Glaubens Licht? — 
Um Alles, Mutter, weine nicht!“ 


Da war's, als ob mit einem Mal 

Sich ihres Grames Nacht gelichtet. 

In dieſer Worte Troſtesſtrahl 

Stand ſie verklärt hochaufgerichtet: 

„Ja, du mein Sohn, ja du fürwahr — 
Nun ward mir's plötzlich ſonnenklar — 
Du kommſt an deines Suchens Ziel 

Und findeſt dran den Frieden wieder!“ 
Und um den Hals ſie dann ihm fiel 

Und ſank auf's Neu' zur Steinbank nieder. 


Er aber wies zum Thal hinab: 

„Sieh, dort liegt meines Vaters Grab!“ 
Dann griff er nach dem Herzen ſich: 
„Und hier geborgen ſein Vermächtniß.“ 
So ſchwör' ich dir jetzt feierlich 
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Bei dieſes ſel'gen Geiſts Gedächtniß: 
Nur Fluch auf Fluch verfolge mich 

Und Freud' und Friede ſoll mich fliehn, 
Eh' daß ich nicht ſein Erbe bliebe! — 
Sein Teſtament — ich will's vollziehn: 


„Der Menſchheit Höchſtes iſt die Liebe!“ 


III. 


Im Voviziat des Geiſtes. 
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Die Heimkehr. 


Sechsmal ſeit jenem Kloſterbrand 

Zog neu der Frühling in das Land, 
Bis aus dem Schutt der Kirchenhallen 
Ein neuer, mächt'ger Bau erſtand, 
Nachdem ſie jahrelang, zerfallen, 
Trübſelig in den Himmel ſtarrten 
Und auf den neuen Bauherrn harrten. 


Was einſt in jener Schreckensnacht 
Abt Innocenz ſich ausgedacht, 

Sein ehrner Wille hat's vollbracht. 
Tief in der öden Waldesſchlucht 
Steht längſt ſein armer Kloſterbau, 
Drin er in ſtrengſter Erdenflucht, 
Fern der Natur Sirenenau, 

Sein und der Seinen Heil geſucht. 
Nur manchmal noch in's Thal hervor 
Trägt Nordwind nun den Büßerchor, 
Drin Menſchenhaß und Gotteswort 
Ein unharmoniſcher Accord. 

Sonſt lebt der Abt dort wie verſchollen. 
Nur manche Prieſter noch und Laien, 
Die in des Leibs wie Geiſts Kaſteien 
Abſonderlich ſich heil'gen wollen, 
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Die lehrt er durch ascet'ſche Zucht 
Auf myſt'ſchem Heilsweg vorwärts ſchreiten. 


Und hofft er ſelbſt auf einſt'ge Zeiten, 
Darin er, fern der finſtern Schlucht, 

Im röm'ſchen Purpur ſtrahlen werde — 

Wer will der Hoffahrt ihn verklagen? 

Wer gar drum „Heuchler“ zu ihm ſagen? — 
Auch er war nur aus Stoff der Erde... 


Die andern Schafe jener Heerde, 

Die gern ſich fett'rer Trift erfreuten, 

Als minder ſtrenge Gottesſtreiter 

In andre Klöſter ſich zerſtreuten. 

Nur in dieß alte, brandverzehrte, 

Kein einz'ger Mönch je wiederkehrte. 

Zu ſichtbarlich und fluchesſchwer 

Ward's ja von Gottes Arm zertrümmert, 
Der ſich in jenem Feuermeer 

Selbſt nicht um's Gnadenbild gekümmert. 


„Drum weg von dem verfluchten Orte, 
Dem durch des Himmels Zorn geſchah 
Gleich Sodoma und Gomorrha!“ — 
So eiferten des Abtes Worte, 

Als Rom ihn zum Bericht geladen. 
Und Papſt wie Ordensgeneral, 

Sie ſtrichen aus der Klöſter Zahl 

Den Namen von „Mariagnaden.“ 


Und doch — ob auch dem neuen Bau 
Nicht ſchlanke Thürme mehr entſteigen 
Und Lied wie Glockengrüße ſchweigen; 
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Ob auch vor'm Bild der lieben Frau 
Die Pilger nicht mehr niederfallen; 

Ob ſie ſich auf den Brunnentreppen 
Geſund nicht mehr die Augen baden, 
Und rutſchend in den Kreuzganghallen 
Die ſchweren Kreuzesbalken ſchleppen — 
Noch heißt der Bau: „Mariagnaden.“ 


Ach, andres Kreuz, das ſchwerſte wohl, 
Hält nun die Geiſter hier beladen. 

Mit kranken Blicken, wirr und hohl, 
Durchirren die Bewohner jetzt 

Des Kreuzgangs zierliche Arcaden, 
Drin noch jed Steinbild unverletzt. 
Statt Orgelklang und Pſalmenchor 
Schlägt Toben, Fluchen, Angſtruf, Lachen, 
Jetzt aus den Zellen noch an's Ohr. 
Und nächtig ſchwankt des Geiſtes Nachen 
An irrlichtreichen Sumpfgeſtaden, 
Umhüllt von ſtetem Nebelflor, 

Im Irrenhaus „Mariagnaden“ .. 


Doch im beſonnten Thalesgrunde 

Liegt unverändert noch zur Stunde 
Frau Walburgs weinumranktes Haus. 
Die Schwalbe huſcht, wie längſt zuvor, 
Im Neſt am Erker ein und aus. 

Am Fenſter prangt der Nelkenflor, 
Mit Blumen lichte Falter ſcherzen 

Und wie aus vollem Menſchenherzen 
Tönt aus dem nahen Amtmannshag 
Der Nachtigall eleg'ſcher Schlag. 


Redwitz, Odilo. 12 


Und doch, was ift der Frühlingstag 
Gen jenen innern Freudenſchimmer, 
Wie er nun drin im Erkerzimmer 
Vier edler Menſchen Herz umfluthet? 
Iſt in der Nacht doch unvermuthet 
Der Sohn des Hauſes heimgekommen! 


Frau Walburg ſitzt bei Odilo. 

Sieh nur, wie hat ſie bänglich froh 
Bei beiden Händen ihn genommen, 
Als könn' er wieder ihr entrinnen! 
Und mit ſo liebeſel'gem Sinnen 

Iſt ſie jetzt in ſein Bild verſenkt, 

Daß ſie faſt völlig drauf vergißt, 

Wie ſie ja deſſen Mutter iſt, 

Und vielmehr jener Zeit gedenkt, 

Da ſie voreinſt als frohſte Braut 

Zu dem Verlobten aufgeſchaut. — 

Ja, ſo in brauner Welle floß 

Auch einſtens ihres Juſtus Haar. 
Gleichfarbig auch der Vollbart war, 
Der um des Sohnes Antlitz ſproß, 
Das zart geglüht wie Roſenſammt. 
Auch von demſelben edeln Stolz 

War einſt des Liebſten Blick entflammt. 
Der ganze Sohn vom ſelben Holz, 
Wie einſt des Vaters Baum entſtammt. 


Zur Seite ſaß Herrn Juſtus Muhme, 
Genannt „die Baſe Katharine,“ 

Mit ihrer klugen, milden Miene 

Ein Demant im Altjungfernthume. 
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Stets ſorgte fie für's Glück der Andern; 
Drum war ſie einſt auf ſtetem Wandern 
Beim weit verzweigten Sippenkreiſe, 
Dem hilfreich Herz und Hand ſie lieh 
Und ihre ſelbſtſuchtloſe Weiſe 

That Allen wohl in Freud und Leid. 
Nun aber längſt ſchon theilte ſie 

Nur Walburgs Wittweneinſamkeit. 

Ob ſie auch gut katholiſch war, 

Nie ſtörte ſie die Harmonie. 

Mit ihrem ſilberweißen Haar 

War ſie des Hauſes gute Fee. 

Und wie an Ddilo fie hing! 

Kaum deſſen Mutter ſchwerer je 

Sein Scheiden ſtets zu Herzen ging. 
Und doch, wie barg ſie's liebesklug, 
Wenn ſie Frau Walburgs Mutterweh 
Ihr tröſtend aus dem Sinne ſchlug! 


Und ſieh, wie jetzt die gute Baſe 

In ſtumm wehmüthiger Ekſtaſe 

Den heimgekehrten Sohn beſchaute, 
Als ob er juſt aus Himmelshöhn 

Zur ſchlimmen Erde niederthaute, 

Für dieſe viel zu rein und ſchön! 

Doch wie ſie auf die Roſen blickte, 

Zu duftig blühend auf den Wangen, 
War ihr ein Stich durch's Herz gegangen 
Und mit dem weißen Kopf ſie nickte. 
„Warum ich doch jetzt traurig bin? 

Er blüht gleich einer Roſe ja. 

Sei ſtill! Wer denkt an's Welken da?“ 
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Dann ſann ſie wieder vor ſich hin: 
„Doch denk' an Vater ich und Ahn, 
Hängt frühen Grabes Erbſchaft dran. 
Die Roſen haben böſen Sinn. — 
Ich weiß, warum ich traurig bin.“ 


Der Dritte, der voll heil'ger Scheu 
Nun dieſes Hauſes edeln Sohn 

Mit Blicken tiefſter Devotion 

Abſeits beſah ſo dankestreu — 

Das war der lahme Cyprian, 

Der, ſeit er aus dem Kloſter ſchied, 
Als Knecht und doch Familienglied, 
Im Haus und Garten Dienſt gethan, 
In ſeiner Arbeit ſtumm beſchaulich — 
Den beiden Frau'n ſtets hocherbaulich. 
Denn, was er that, worauf er ſann, 
Der ſtille, wunderſame Mann, 

War Alles ſo ganz andrer Art, 

Als andrer Diener ſich gebahrt. 
Niemals er nach der Arbeit fragte 
Und that doch viel mehr, als er ſollte; 
Und wenn die Herrin loben wollte, 
Sein ſtiller Blick nur Dank ihr ſagte. 
Nie ſprach ſein Herz er Jemand aus, 
In ſeinem Wandel nur ward's klar, 
Wie tief er ſeines Retters Haus 

In troſtesſüßem Knechtesjoch 

Bis in den Tod ergeben war. 

Nur, als ihm einſt, der täglich noch 
Zur Meſſe ging, wann Alles ſchlief, 
Ein junger eifernder Caplan 
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Vorwurfsvoll in's Gewiſſen rief, 

Daß er bei einer Ketzerin 

So lang ſchon Sündendienſt gethan — 

Da ward er zu dem Wort getrieben: 

„Bis in den Tod ihr Knecht ich bin. 

Doch ihr, lernt erſt gleich dieſer lieben, 

Auf daß ihr Gottes Diener ſeid!“ 

Dann ſah er noch mit ſtummem Leid 

Dem Eiferer in's Angeſicht 

Und ging des Wegs. — Mehr ſprach er nicht. 
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O ihr drei ſtillen Hausgenoſſen, 

Die ihr in wandelloſem Frieden, 

Wie ihr im Glauben auch geſchieden, 
Doch ſolcher Eintracht Bund geſchloſſen — 
Wie hattet ihr doch früher ſchon 

Euch um den heimgekehrten Sohn 

Mit größrer Neugier ſtets geſchaart, 
Wann er von immer weit'rer Fahrt, 

Als ein Student der Medizin, 

Erſt aus der Muſenſtadt am Main 

Und dann vom Neckar, drauf vom Rhein, 
Ja, endlich von Berlin und Wien 

Im elterlichen Haus erſchien! 

Und als im letzten Herbſte gar 

Er ſelbſt als „Doctor“ heimgekehrt, 
„Mit höchſtem Lobe“ promovirt — 

Wohl nirgends eine Mutter war, 

Durch ihren Sohn noch mehr geehrt, 
Kein Haus, noch ſtolzer ausgeziert. 
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Heut aber an dem Frühlingsmorgen 
Reſpectsvoll über alle Maaßen, 

Die Dreie wieder ihn umſaßen. 

Und nach welch ausgeſtandnen Sorgen! 
War er doch erſt in letzter Nacht 

Von einer Weltfahrt heimgekommen, 
Die, wie die Baſe ſich gedacht, 

Bis an des Weltends Brettverſchluß 
Kein Sterbensmenſch noch unternommen! 
Und die ihm noch gar billig kam, 
Was man doch auch bedenken muß, 
Weil ihn ein junger Prinz mitnahm 
Als quasi Hofleibmedicus. 


Wie ſie jetzt ſo verwundert lauſchten, 

O Himmel, wie da ſeine Worte 

Gleich Mährchenwellen ſie umrauſchten! 
Lag doch die Mehrzahl dieſer Orte 
Noch nie in ihrem Schulgedächtniß 

Als geographiſches Vermächtniß! 

Denn, wenn auch London, wie Paris, 
Und Rom mitſammt Neapels Strand, 
Den andern Zwei'n Frau Walburgs Hand 
Stets leicht noch auf der Karte wies, 
So oft von dorther Briefe kamen — 
So klangen jetzt nur Räthſelnamen 
Vom alten Reich der Pharaonen, 

Und drauf aus noch viel fernern Zonen, 
Wo ſchwarze Heidenfürſten thronen 

Mit menſchenblutigen Altären 

Und Tiger vor den Dörfern lauern. 

Da horchten ſie in ſolchen Schauern, 
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Als ob ſie große Kinder wären, 

Im Zwielicht lauſchend Geiſtermähren. 
Und als er gar dann noch erzählt, 
Wie ſie, verirrt und durſtgequält, 
Mit knapper Noth vor der Oaſe 
Entflohn dem Schuß der Beduinen — 
Wie da die Mutter ſammt der Baſe 
Mit hoch erregten Horchermienen 
Nachträglich drum noch Angſt erlitt, 
Drein er beruhigend gelächelt! 

Hatt' er ja doch nach heißem Ritt 
Zuletzt erjagt noch kühlen Trank, 
Drauf er, vom Palmenwald umfächelt, 
In ſternumglänzten Traum verſank! 


Und jetzt ſein Wanderzauberſtab 

Sie raſch zum heil'gen Lande führte. 
O wie vor Chriſti Wieg' und Grab 
Ihr Herz da gleich daheim ſich ſpürte! 
Jedwedem war das Weinen nah' 
Und ſie beneideten ihn drum, 

Daß er mit eignen Augen ſah 

Der Erde größtes Heiligthum. 
Doch, ſo genau er auch beſchrieb, 
Gleich Kindern hoben ſie die Hände, 
Weil ſtets noch was zu fragen blieb 
Und ſeiner Antwort ward kein Ende. 


Da — plötzlich, wunderſam gelaunt, 
Er all die Rührung unterbrach, 
Daß fragend ſie ihn angeſtaunt, 
Als er in hellſtem Freudeton, 
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Und doch zu ihrem Schrecken ſprach: 
„Doch wißt ihr, meine Liebſten, ſchon, 
Daß ich jetzt wieder wandern muß?“ 


„Mein Gott, wohin?“ Frau Walburg rief 
Und neu das Aug' ihr überlief. 

Doch raſch gab er ihr einen Kuß 

Und rief dann mit erhobner Hand: 

„Ja, wandern muß ich morgen wieder 

In ein gar räthſeldunkles Land. 

Drin ging des Geiſtes Sonne nieder. 

Der Wahn ſitzt auf dem Herrſcherthron. 
Als Nachtgeſpenſt ſpuckt die Vernunft 

Im Geiſterthurm von Babylon 

Und harrt voll Wuth und Angſt und Hohn 
Auf ew'gen Lichtes Wiederkunft. 

Und ich auch, meine Lieben, ich, 

Will lernen dieſes Reich ergründen 

Und der Erlöſung Licht entzünden .. 

Lieb Mütterchen, verſtehſt du mich?“ 


„Herrgott, er will in's Narrenhaus,“ 
Platzt' auch die Baſe ſchon heraus, 
Bevor die eigne Mutter ſich 5 
Der Angſt entwand, die ſie ee 


„O Baſe, ſprachſt du jetzt prophetiſch!“ 
Rief Odilo ſcherzhaft pathetiſch 

Und dann in freud'gem Liebesdrang 

Der Mutter Hand er traut umſchlang. 
„Ja, Mütterchen, wohl manch ein Jahr, 
Dir und der Menſchheit Heil zu dienen, 


Bleibt nah’ dir nun dein Odilo. 
Und in denſelben Mauern gar, 

Aus deren rauchigen Ruinen 

In ſolcher Trübſal einſt ich floh. 
Sag': iſt's nicht ſeltſames Geſchick?“ 


„Ach ja, gewiß, mein beſter Sohn!“ 
Sprach Walburg mit umflortem Blick — 
Noch war ihr Alles nicht ganz klar — 
„Doch weiß es denn der Hofrath ſchon, 
Der erſt noch geſtern bei uns war 

Und doch kein Sterbenswort mir ſagte?“ 


Der Mann, nach dem ſie jetzt ſo fragte, 
Das war der Hofrath Friedrich Streiter, 
Des neuen Irrenhauſes Leiter, 

Der einſt im erſten Burſchenjahr 

Des ſel'gen Juſtus Leibfuchs war 

Und bis in's Grab ihm Freundſchaft wahrte, 
Wie einſt ſein Kranz drauf offenbarte. 
Und auch der Wittwe Freund er blieb. 
Doch wie er oft auch niederſtieg, 

Er dennoch Alles ihr verſchwieg, 

Was Odilo ihm heimlich ſchrieb, 

Bevor ſein Schiff zur Heimath trieb: 
Ob, wenn er nun nach Hauſe kehre, 
Des ſel'gen Vaters Freund ihn nicht 
Aufnehmen woll' in Haus und Lehre, 
Ihm in des Wahnes nächt'gem Meere 
Vorleuchtend mit des Wiſſens Licht, 

Daß er der Menſchheit Helfer ſei, 

Und Troſt der Mutter nebenbei. 
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Denn juſt zu dieſem Wiſſenszweige 
Sein Geiſt unwiderſtehlich neige, 
Der, ſelber einſt in Nacht verſchlagen, 
Nach geiſtiger Erlöſung rief. 
Und auf ſein ſchüchternes Befragen 
Eilt' ihm ſolch freud'ger Willkommbrief 
Zum Hafen von Trieſt voraus, 
Wie aus dem eignen Vaterhaus. 


So hörten ſie's gleich Wildbachwellen, 

Seit geſtern Nacht ſchon angeſtemmt, 

Nun ungehemmt ihr Ohr umſchwellen. 

Zu viel des Glücks war's auf einmal! 
Durch die Beſinnung neu gedämmt 

Mußt' erſt der jähe Sprudelſtrahl 

Zu ſtiller Fluth ſich wieder klären. 

Nur mit der Freude ſtummen Zähren 

Der Mutter Haupt an's Herz ihr ſank 

Und all ihr Wort war: „Dank — o Dank!“ 


Andächtig ſaß die Baſe da, 

Wie Sonntags auf der Kirchenbank. 
Sie ſprach, da ſie zu Walburg ſah: 
„O du glückſel'ge Mutter, du!“ — 
Und ſtill auch ihre Thräne rann. 


Doch Cyprian, der ſtumme Mann, 

Der faltete die Hand dazu 

Und ſann mit nickender Geberde: 

„Es giebt noch Glück auf dieſer Erde.“ 


In trauter Dämmerſtunde. 


Nun Hand in Hand ſo dämmrungstraut 
In ihres Gärtleins Geisblattlaube 

Bei Odilo Frau Walburg ruht. 

Und immer ſie ihn neu beſchaut, 

Als ob ſie noch nicht daran glaube, 
Daß ihr des Herzens höchſtes Gut 
Nun wirklich ſei zurückgegeben. 


Da ſprach der treue Sohn zu ihr: 
„O Mutter, du mein andres Leben! 
Nun bleib' ich immer nahe dir. 

Doch dir ſchon jetzt ſo ganz zu ſagen, 
Wie ich nur heimgekommen bin, 

Der Liebe Schuld dir abzutragen — 
Dazu reicht all mein Wort nicht hin. 
Nur Thaten ſind der richt'ge Preis. 


„Ach Sohn!“ die Mutter unterbrach, 
„Dein ganzes Leben war danach, 
So lang ich nur zu denken weiß.“ 


Sie drückten ſich die Hände leis. 
Doch er dann ſchmerzlich weiter ſprach:— 
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„Nein, Mutter, nein! jo war es nicht. 
Denn ſeh' ich dort im Abendlicht 

Die neue Geiſterzwingburg ragen, 
So muß ich heut noch mich verklagen, 
Wie in der alten, nachtverſenkt, 

Ich einſt dein Mutterherz gekränkt; 
Wie jemals ich vergeſſen konnte, 

Daß deiner Liebe reine Gluth 

Des Lebens Morgen mir beſonnte, 
Und daß, was an mir menſchlich gut, 
In dieſem Lichte nur gedieh. 

Ach, nein! ſo lang ich denken kann, 
Vergeſſ' ich dieß Vergeſſen nie. 

Und, was der Jüngling einſt verbrach, 
Das hole nun an dir der Mann 

In kindlicher Vergeltung nach.“ 


„Du guter Sohn,“ gerührt ſie ſprach, 
„Wie nie ein beſſerer geweſen!“ — 
Und doch ein Seufzer ihr entſtieg. 

Ihr war's im feuchten Blick zu leſen, 
Daß noch etwas ſie wollte ſagen, 

Was ſie aus Scheu vor ihm verſchwieg. 


Und ſchnell beſtürmte ſie ſein Fragen: 
„Wem gilt der Seufzer, Mutter? — Sprich! 
Verſchweig' mir Nichts! Ich bitte dich.“ 


Doch wie ſie auch ihr Herz bezwang, 
Befangen nur ihr Wort erklang: 

„Du weißt! .. . So oft du heimgekehrt, 
Ward von uns in den flücht'gen Wochen 
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Nie über Glauben was geſprochen. 
So hatte mich's mein Herz gelehrt 
Und ſtets in tiefſtem Liebesfrieden 
Allherbſtlich wiederum wir ſchieden.“ 


„So war's.“ Gelaſſen drauf er ſagte, 
Doch bebte ſeiner Stimme Ton. 

Auch ihre Lippe wieder zagte: 

„Nun fürchte nicht, mein liebſter Sohn, 
Daß ich in hitz'gem Wortgefechte 

Um Glauben nochmal mit dir rechte. 

O nein! das that ich einmal nur. 

Und welch ein Leid uns widerfuhr, 

Das weiß dein Herz, ſo gut, wie's meine. 
Sieh, Odilo: nur dieß ich meine —“ 


Da ſtockte ſie. Der Muth ihr ſchwand, 
Den zarten Faden fortzuſpinnen. 

Doch ihres Herzens heimlich Sinnen 
Sein zarter Geiſt ſogleich verſtand 
Und er bot ſelber ihr die Hand, 

Den Faden wieder aufzunehmen. 

„Ich weiß gar wohl, was dich mag grämen 
Und eine Mutter, ſo wie du, 

Hat auch das heil'ge Recht dazu, 

Mein innerſt Herz nun auszufragen. 
So will ich dir auch Antwort ſagen 

In ſolcher Wahrheit ſtrengem Geiſt, 
Als ob du mein Gewiſſen ſeiſt!“ 


„Ach, Sohn!“ frohlockte ſchmerzlich ſie, 
„Daß wußt' ich, denn du logſt ja nie, 
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Nicht einmal, da du noch ein Kind, 
Die unbewußt oft Lügner ſind.“ 


Drauf mit der Wahrheit mildem Wort 
Fuhr Odilo, wie beichtend, fort: 

„O liebſte Mutter, weißt du's noch, 
Wie in des Abts zelot'ſchem Joch 

Ich deinen Glauben einſt verwarf, 
Daß unſre Eintracht tödtlich krank 
Durch dieſe Logik, giftesſcharf, 

Ein volles Jahr zu Grabe ſank? 

Und doch — nur aus dogmat'ſchem Kraut, 
Dran jedes Blatt katholiſch echt, 

War jener Trank vom Abt gebraut. 
Und heut noch iſt's mir ſonnenklar, 
Daß Innocenz im log'ſchen Recht 

Mit deines Heils Verwerfung war.“ 


Frau Walburg rief: „Was ſprichſt du da?“ 
Und bangen Blicks ſie ihn beſah. 

Da lächelte ſein klar Geſicht: 

„Lieb Mütterchen, erſchrick nur nicht! 
Des Sohnes Herz ſchon längſtens ja 
Den ſchönſten Platz im Paradies, 
Draus jener Mönch dich einſt verwies, 
Dir, frömmſte Mutter, auserkor. 
Doch, daß du auch das Andre weißt, 
So wiß: deſſelben Sohnes Geiſt 
Drum längſt den Glauben auch verlor 
An jener Schlüſſe Fundament, 

Die einſt mich von dir losgetrennt. 
Dann ſchlug noch jener Blitzſtrahl ein. 
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Und aus des Dogma's Schuttgeſtein 
Nur noch die heil'ge Lieb' allein 

Als ungebrochne Säule ragte, 

An der nach Licht ich rang und klagte.“ 


„Du armer Sohn! Ach ja, ich ſah's“ — 
Der Mutter Mitleid los ſich rang, 

Da ſie mit Blicken tief und bang 

Sein nun umflort Geſicht durchmaß. 


Und Wehmuth dämpfte jetzt ſein Wort: 
„So zog ich damals von dir fort, 

An Kirchenglauben ganz verwaist. 

Der Schwalbe glich mein Herz und Geiſt, 
Die noch ihr ſturmzerriſſnes Neſt 

Mit ſcheuem Fittig lang umkreist, 
Nicht wiſſend, wo ein neues nun 

Gleich traut, wie dieß, ſich bauen läßt, 
Doch ſichrer gegen Sturmesbrauſen. — 
So ließ auch mich's dann nimmer ruhn. 
Und auf der hohen Schule draußen, 
Als neu zu denken ich begann, 

Ich Tag und Nacht darauf nur ſann: 
Wie ich des Wiſſens neue Steine 

Mit jenen Trümmern wohl vereine, 
Des Glaubens Neubau zu errichten. 
Doch, wie ich auch die alten Bohlen 
Auf neue Mauern wollte ſchichten; 

Am Tag ſie wegwarf, um verſtohlen 
Des Nachts ſie wieder herzuholen; 
Trotz all dem Meſſen, all dem Sichten — 
Nie wollte mir der Bau genügen. 
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War doch mein Geiſt zu jtreng gewöhnt 
An logiſch feſt Zuſammenfügen 

Nach theologiſch ſcharfen Riſſen! 

Und immer blieb mir unverſöhnt 

Der Streit von Glaubensſatz und Wiſſen.“ 


Sie ſprach: „Was mußteſt du wohl leiden?“ 
Und ſtreichelt' ihm die heißen Wangen. 
Dann wieder fragte ſie befangen: 

„Und wie iſt dir's mit dieſen beiden 

Dann weiter in dem Streit ergangen?“ — 
Doch eh er nur zur Antwort kam, 

Macht' ihr die Frage wieder bange, 

Und ſelbſt das Wort ſie wieder nahm: 
„Ach, liebſter Sohn, was frag' ich lange? 
Nur gut iſt's dann ergangen dir. 

Das ſagt dein Ton, dein Auge mir. 

Ich ſpür's an deines Herzens Schlag: 

Neu ſtrahlt drin Gottes Feiertag. 

Nur größer, milder noch es ward 

Und ganz von Glaubenshaſſe leer. 

Gelobt ſei ſolche Irrſalsfahrt 

Mit ſolchen Friedens Wiederkehr!“ 


Wie fühlt' er laut ſein Herz nun ſchlagen! 
So Vieles wollt' er noch ihr ſagen, 

Der Seele tiefſten Grund ihr zeigen. 

Und doch mußt' er ſich jetzt befragen: 

Ob es nicht zarter ſei, zu ſchweigen, 
Statt neuen Mißklang anzuſchlagen? 
Drum nur das Eine ſagt' er ihr: 

Ja, Mutter, ja, ich ſage dir: 
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Nach jahrelangem Streiterdrang 
Des Glaubens Neubau mir gelang. 
Drin lehrt das Evangelium 

Mir Lieb' und Sitte, wie zuvor; 
Nur ängſtlicher noch ſorg' ich drum, 
Daß, was an Glauben ich verlor, 
Die That mir gebe zum Erſatz. 
Die ganze Menſchheit hat drin Platz — 
So groß iſt jetzt dieß Gotteshaus, 
Und meiner Liebe heil'gen Schatz, 
Ich zahl' ihn Allen darin aus 

Ohn' irgend einen Unterſchied.“ 


Wie rauſchte da gleich hehrem Lied 
In's Mutterherz des Sohnes Wort! 
Und, wie gelobend, fuhr er fort: 

„Die Kirchen alle will ich ehren, 

Die, nur von Gottes Geiſt durchſchienen, 
Durch reinſter Nächſtenliebe Lehren 

Zur Sittigung der Menſchheit dienen. 
Ich haſſe nur den Haß in ihnen, 

Der, von der Hoffahrt aufgebläht, 
Fluchſamen in die Völker ſä't. 

Zuwider ſind mir nur Zeloten, 

Die Selbſtgerechten, Herzenstodten, 
Die, hier wie dort ſtets gleicher Art, 
An Worten nur und Formen kleben, 
Nichts ahnend von des Geiſtes Leben, 
Der ſich im Lieben offenbart.“ 


„Ach ja, mein Sohn, wie haſt du Recht!“ 
Sprach Walburg nun voll Herzensgluth, 
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„Durch Lieb' erſt wird der Glaube gut, 
Doch Haß macht auch den beſten ſchlecht. 
Und, ſeit du uns im Herbſt verlaſſen — 
O wie auch hier durch ſolches Haſſen 
Die Herzen meiſt verſchlechtert ſind! 
Fanat'ſchen Eifers böſer Wind 
Hat vor den beiden Glaubenszelten 

Den Staub der Zwietracht aufgerührt. 
Nur rohes Poltern, hämiſch Schelten, 
Des Friedens Heiligthum entweiht, 
Und wer am keckſten hetzt und ſchürt, 
Will drum auch für den Frömmſten gelten. 
Ach, iſt das eine ſchlimme Zeit! — 
Doch, was zumeiſt mich muß entſetzen: 
Die Gott beſtellt zur Friedenswache, 
Sie ſelbſt die Heerden ſo verhetzen 
Und ihre Herzen ſo verderben, 
Da ſie nur, ſtatt für Gottes Sache, 
Für irdiſchen Parteihaß werben.“ 


„Wie?“ fragt' erſtaunt nun Odilo, 
„Die ſonſt ſo gut zuſammen waren, 
Bekriegen ſich nun plötzlich ſo 

Trotz friedlich weiß gewordnen Haaren?“ 


„Die alten Herrn — daß Gott behüte!“ 
Frau Walburg ſprach und ihr Geſicht 
Vor ſchmerzlicher Erregtheit glühte, 
„Die ſind die Friedensſtörer nicht. 
Doch ſieh, da kam erſt vorig Jahr 

Ein junger Raufbold von Kaplan; 

Der band erſt mit dem Stadtvicar, 
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Der eben auch gar ftörrig war, 

Zuerſt den böſen Handel an. 

Biſchof und Conſiſtorium, 

Die lobten noch die Beiden drum 

Und halfen tapfer ſchürend mit, 

Bis dann der alten Herren Hand 

Stets mehr das Regiment entglitt. 

Und immer weiter griff der Brand 

In der einſt friedlichen Gemeinde. 
Uralte Nachbarn wurden Feinde; 

Ja, ſelbſt im ſelben Hauſe ſtand 

Der alten Eintracht Baum in Flammen. 
Auch auf der Kanzel hier wie dort 

Hört man ſtatt heil'ger Liebe Wort 

Nur Glaubenshaß noch und Verdammen, 
Und geht das weiter noch ſo fort, 
Bricht aller Glaube hier zuſammen.“ 


Wie da das Herz der ſanften Frau 
Sichtbar ein heil'ger Schmerz zerwühlte! 
Doch ſchnell ſein Wort gleich mildem Thau 
Verſtändnißvoll die Wunde kühlte: 

„So laß der ew'gen Liebe Lehren 

Zum ird'ſchen Zerrbild ſie verkehren! 
Wir, Mutter, wollen's anders halten. 
Und wie ihr Drei durch all die Jahre, 
Ob eure Kirchen auch geſpalten, 

Vom Pred'gerſtuhl wie Meßaltare 
Heimkamt zu gleicher Liebe Walten — 
So nehmt nun mich als Vierten an, 
Der in der freien Forſchung Kahn 

Auf unbegrenzter Meeresfahrt 
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Der Gottheit dient in feiner Art, 
Gleich ehrfurchtsvoll ihr unterthan. 
Doch nie laß uns vom Glauben reden! 
Nie den der Andern gar befehden! — 
Das iſt das rechte Frommſein nicht, 


Das gleichſam zum Geſchäft man macht. 


Es gleiche mehr dem Sonnenlicht, 

Und mehr dem Thau der Sternennacht, 
Die lautlos nur ihr Amt vollführen, 
Und das die Blumen doch verſpüren, 
Wenn ſie, ganz gleich geheim gehalten, 
Die Blätter und den Kelch entfalten.“ 


Wie dieſer Worte ſanfter Fluß 

Ihr lind harmoniſch wohl gethan! 

Doch wieder hub ſie ſchüchtern an: 
„Nur Eins noch ich dich fragen muß. 
Nicht wahr, mein Sohn, du denkſt doch 
Daß, wer noch glaubt einfältig ſchlicht 
Nach ſeines Kinderglaubens Lehre — 
Daß der drum des Verſtands entbehre, 
Wenn er nicht gar ein Heuchler ſei? — 
Nein, nicht wahr, liebſter Sohn, o du, 
Nie dachteſt du noch Solcherlei! 

Biſt du doch viel zu klug dazu, 

Zu edel und gerecht dabei!“ 


Und Odilo erwidert' ihr: 
„O Mutter, darauf ſag' ich dir: 


nicht, 


Des Glaubens Stimmung gleicht dem Duft, 


Der einer Landſchaft Bild umſponnen; 
Und iſt er durch des Zweifels Luft 
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Vorm Forſcheraug' einmal zerronnen, 
Dann ſchaut es auch in anderm Lichte 
Der Schöpfung göttliche Geſchichte. — 
Wer will den Einen nun drum loben, 
Wem dieſer Schleier nie zerſtoben? 
Wer ſchilt des Anderen Gewiſſen? — 
Der Eine hat ihn nicht gewoben, 

Der Andre willig nicht zerriſſen. — 
Wie wollt' ich nun mit ſtolzem Haupt 
Beſpötteln, der noch glauben kann, 
Was ich als ganz wahrhaft'ger Mann 
Einſt ſelbſt ſo felſenfeſt geglaubt 

Und Abertauſend noch bekennen, 

Die edel, wahr und klug zu nennen? 
Doch wollen mich die Andern ſchelten, 
Daß meines Glaubens inn're Welt 
Sich mir nun anders dargeſtellt — 
Nie werd' ich Haß und Hohn entgelten. 
Empfand ich's doch einſt hundertmal, 
Daß in des Dogmenglaubens Thal, 
Von Wunderroſenduft umſchwommen, 
Des Lebens Luft viel milder weht 

Und leichter Leid-Ertragen geht, 

Als auf dem Berg, den ich erklommen, 
Drauf uns, mit eignen Kräften nur 
Sammt der Ergebung Macht verbündet, 
Die unerbittliche Natur 

Ihr göttliches Geſetz verkündet.“ 


Verſunken ſaß Frau Walburg da. 
Wie ein in Schlaf geſungnes Kind 
Das Herz ihr aus den Augen ſah, 
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Indeſſen durch die Geisblattranken 

Leis flüſterte der Abendwind. 

Auch Odilo ſaß in Gedanken. 

Der Friede ſelbſt nicht ſtiller ſinnt. — 
Aufſtehend er die Hand ihr gab 

Und wies darauf zum Thal hinaus. 
„Nun laß mich zu des Vaters Grab! 
Sonſt ſchlief' ich ſchlecht in ſeinem Haus, 
Hätt' ich ihm nicht noch heut vor Nacht 
Als Sohn der Heimkehr Gruß gebracht.“ 


In kindlicher Gedächtnißfeier 

Entwallt' er drauf im Wieſengrunde 
Durch duftgewobne weiße Schleier. 

Da zog in dieſer Dämmerſtunde 

Sein ganzes wechſelreiches Leben 

Ihm wie ein Traumbild durch die Sinne. 
Stets tiefer ward er dabei inne, 

Wie Vieles noch er müſſ' erſtreben, 
Daß er des Vaters würdig bliebe. — 
Jetzt hört' er aus den Friedhofrüſtern 
Des ſel'gen Geiſtes Willkomm flüſtern: 
„Der Menſchheit Höchſtes iſt die Liebe!“ 


Wieder in Mariagnaden. 


War's heut ein Morgen, klar und friſch, 
Als Odilo im Gärtlein ſtand, 

Den Krämpenhut noch in der Hand, 
Und Walburg ſchmerzlich träumeriſch 
Dem Scheidenden in's Auge ſah! — 
Am Hausthor ſtand die Baſe da, 

Als ob ſie nicht dazu gehörte, 

Damit ſie ja die Zwei nicht ſtörte. 
Doch, wie's nun an den Abſchied ging 
Und an der Mutter Wimper ſchon 

Die erſte große Perle hing, 

Wiſcht' ihr ſie raſch hinweg ihr Sohn: 
„Lieb Mütterlein, kein Weinen heut! 
Nicht Abſchied heißt das ja genommen. 
Stet Gehn nur iſt's und Wiederkommen, 
Das mehr als Bleiben noch erfreut.“ 


Und Walburg ſich zum Lächeln zwang: 
„Ach ja, ich will mein Weinen ſparen, 
Bis wir einſt wirklich Leid erfahren.“ 

Wie klang dieß Wort gleich froh wie bang! 
Und wie die Baſe ſeltſam nickte! 
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Doch er nur morgenheiter blickte. 

Des Schickſals beſſerm Genius, 

Der ihn als Arzt nun aufwärts führte, 
Voraus er frohſte Grüße ſchickte. 

Der Mutter gab er letzten Kuß, 

Die Baſe ſeinen Handſchlag ſpürte. 
Drauf ſchon im Gehn vom Roſenſtock 
Steckt' er ein Knöſplein an den Rock, 
Das noch der Morgenthau umwob. 

Und ſieh, ſchon winkt er überm Steg. — 
Nachhinkend auf dem Fuhrmannsweg 
Der Cyprian den Karren ſchob. 


Jetzt iſt er in beſchwingtem Schritt 
Den Kloſterberg hinangeklommen. 

Zu mächt'ge Sehnſucht ging noch mit, 
Die ſelbſt die kleinſte Raſt nicht litt, 
Als er zu jener Bank gekommen, 
Drauf einſt, umgrünt von Buchenzweigen, 
Er zweimal mit der Mutter ſaß: 

In innern Jubels Uebermaaß 

Am einen Tag beim Aufwärtsſteigen 
Zu der Dogmatik Himmelsleiter; 
Beim Niedergang am andern Tag, 
Da ſie zerbrochen vor ihm lag 

Und nur der Zweifel ſein Begleiter. 


Doch, wie er auch vorbeigeflogen, 

Und Niemand auf der Bank vorhanden, 
Zwei Geiſter doch, dort aufgeſtanden, 
Sie waren ſacht ihm nachgezogen — 
Der eine licht, der andre düſter. 
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Und dann mit ftreitendem Geflüſter 
In ihre Mitte fie ihn nahmen, 

Bis ſie zur Hügelhöhe kamen, 

Wo mit verdroſſenem Geſichte 

Der links dann in die Felſen ſchlich, 
Indeſſen rechts der ſonnenlichte 
Nicht mehr von ſeiner Seite wich. 


Jetzt iſt er, wunderſam befangen, 
Vom Pförtner freundlich eingeführt, 
Zum einſt'gen Kloſterhof gegangen — 
Das erſtemal ſeit jener Zeit. — 
Von der Erinnrung angerührt 

Ward ihm das Herz wie zugeſchnürt; 
Und in des Kreuzgangs Einſamkeit 
Setzt' er ſich auf die Marmorbank. 
Drauf ſah noch heute, kreuzbeladen, 
Der Heiland, wie er niederſank, 

Als ſteinern Bild aus den Arcaden. 


Und trüb er vor ſich nieder ſann: 
„Einſt ſaß ich hier auf dieſer Stelle, 
Als jener myſtiſche Tyrann 

Mich weggeſchickt in meine Zelle, 
Der Mutter Glauben zu bekehren. 
Und o, wie grübelt' oft ich dann 
Auf dieſer ſelben Marmorſchwelle 
In quälendem Michſelbſtverzehren, 
Und lechzte nach der Mutter Blick, 
Die der Asceſe Geißelſtrick 

Aus meinem Herzen fortgejagt! 

O unnatürliches Geſchick, 
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Das grauſam einſt mein Herz zernagt! 
Jetzt dünkt es mir ein wüſter Traum. 

Aus Glauben eine Mutter laſſen! 

Das that ich einſt? — Ich faſſ' es kaum, 
Und heut noch möcht' ich mich drum haſſen.“ 


Jetzt führt' ihm der Gedanken Lauf 
Den Blick zu dieſem Bild hinauf. 

„Du Menſchenvorbild, unerreichbar, 

An Lieb' und Sanftmuth unvergleichbar! 
Du Reinſter vorher und noch heut, 

Deß Wort, das du einſt ausgeſtreut, 
Das Angeſicht der Welt erneut! 

Deß milde Menſchenfreundeshand 

Das Herz ſo liebestief geweitet 

Und ſein Empfinden zart beſaitet, 

Wie nie zuvor es noch empfand! — 

O haſt du, Weiſeſter der Weiſen, 

Uns nicht gelehrt einſt durch dein Lieben: 
Das Leben nur als Gut zu preiſen, 
Wenn, von der Liebe Geiſt getrieben, 
In aller Völker Friedensbunde 

Sich alle Menſchen Brüder heißen? — 
Iſt das nicht der Erlöſungskunde 
Tiefinnerlichſter, wahrſter Sinn, 

Von einſt bis zu der heut'gen Stunde, 
Wie aller Zeiten Heilsgewinn? — 

Und hätteſt du wohl je gedacht, 

Daß Prieſter einſt zum ſelben Schacht, 
Draus einſt nur reinſte Liebe quoll, 
Geweihten Eimer niederließen, 

Um dann ihn, trüben Haſſes voll, 


Nicht achtend ſolch fanat'ſchen Hohnes, 
Lieblos in Herzen auszugießen, 

Wie das der Mutter und des Sohnes, 
Die Gott zur Liebe nur verwieſen?“ .. 


Zum Himmel blickt' er ernſt empor, 
Als wollt' er auf die Antwort warten. 
Und aus der Laube ſah vom Garten 
Jetzt ſcheu ein Lockenkopf hervor — 
Das war des Hofraths Töchterlein. 
„O ganz gewiß! das muß er ſein!“ 
Sprach bang Angelica zu ſich. 

„Doch, was er nur ſo Ernſtes ſinnt, 
Der ſchöne Mann?“ — O hüte dich, 
Neugierig ſchwärmend Engelskind! 


Und länger noch ſaß er ſo da. 

Und ſeines Geiſtes Auge ſah 

Den Abt Johannes freundlich nicken. 
Dann trat mit eiſigkalten Blicken 

Abt Innocenz vor ihn und höhnend 
Bewarf er ihn mit Anathemen. 

Und wieder ſchwang, ihn mild verſöhnend, 
Vom Grab der african'ſchen Wüſte 

Sich durch die Morgenluft ein Schemen, 
Der ſchmerzlich lächelnd niedergrüßte. 


Jetzt fuhr er auf mit raſchem Sprung. 
Was ſollten ihm beim Tageslichte 
Noch ſolche Phantaſiegeſichte, 

Wie einſt zur Zeit der Dämmerung? 
Die Treppe ſchritt er ſchnell empor, 
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Dann durch den langen Corridor. 

Wie war noch Alles ihm bekannt! 

Er mußte faſt ſich erſt beſinnen 

Auf ſein nun weltliches Gewand. 

Und kaum der Wärter ihm entſchwand, 
Ihn ſeinem Herrn zu melden drinnen, 
Folgt' ihm ſchon dieſer auf dem Fuß, 
Ein ſtämm'ger Mann mit vollem Bart, 
So gar nicht nach Gelehrtenart. 

Mit herzlich warmem Willkommgruß 
Gleich einem heiß erſehnten Gaſte 

Er ihn bei beiden Händen faßte. 

Und da er flüchtig ihn beſchaut, 

Dabei er über's Haar ihm ſtrich, 

Rief er ſo freudig überlaut, 

Wie's nur der Freundesbruſt entquillt: 
„Herrgott, wie ähnlich! — Lächerlich! — 
Ganz eures Vaters Ebenbild!“ 


Als ſie in's Zimmer dann gekommen 
Und er beim Hofrath Platz genommen, 
Da ſah er an der Wände Raum, 
Daß das — wie traf ſich's wunderbar! — 
Voreinſt der Saal des Abtes war. 
Und wie ein banger, dumpfer Traum 
Befiel ihn die Erinnerung, 

Wie erſt vorm Abt Johannes hier 

In idealem Glaubensſchwung 

Er einſt mit ſeiner Mutter ſaß 

Und, beim dogmatiſchen Turnier, 
Dann ſpäterhin in hitz'gem Sprung 
Mit Innocenz die Speere maß. 
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Ja, dort, wo jetzt der Schädelſchrank, 
Dort war es, wo er niederſank, 

An Geiſt und Herzen ſterbenskrank. 
Und Bild auf Bild ihn hetzend jagte. .. 


„Was iſt euch?“ ihn der Hofrath fragte, 
Da Alles, was ihm Jener ſagte, 

Dem Seelenkenner wohl verrieth, 

Daß trotz der äußerlichen Rede 

Sein Geiſt auf anderem Gebiet. 

Da, in ſolch wirrer inn'rer Fehde, 
Ermuthigt durch des Fragers Blick, 
Hatt' er des Lebens ganz Geſchick 

Gleich offnem Buch ihm aufgeſchlagen; 
Von allen den Novizentagen 

Bis zu des Blitzes Niederfahren 

Und ſeinen Lehr' und Wanderjahren. 
Voll Haſt es ihm vom Munde floß, 
Und jetzt er ſein Bekenntniß ſchloß: 
„Doch bitt' ich: nennt es Schwäche nicht, 
Weil vorhin Wehmuth mich beſchlich! 
Des ſtärkſten Helden Angeſicht, 

Ihr wißt es ja, verdüſtert ſich, 

Wenn einſtig Schlachtfeld er betritt, 

Ob er auch drauf einſt Sieg erſtritt. 
Und hab' ich Nichts auch zu bereuen, 
Da inn'rer Zwang mich Schritt für Schritt 
Mein altes Denken hieß erneuen — 
Heiß' ich doch Jeden hochbeglückt, 

Der, ſo als Jüngling wie als Mann, 
Bis an ſein Sterben unverrückt 

Die immer gleiche Denkungsart 
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Wahrhaftiglich bewahren fann. 

Viel heißer Kampf ift ihm erſpart 
Sammt vielen ſchweren, bangen Stunden. 
Denn iſt der Streit auch überwunden, 
Und freut der Geiſt ſich ſeines Siegs — 
Nur langſam kann das Herz geſunden 
Vom Wundenſchmerz ſolch innern Kriegs.“ 


Der Hofrath ſprach: „O ſeid getroſt! 
Wer ſolche Kampfesraſt gefunden, 
kachdem ihn ſolcher Kampf umtoſ't, 
Der freue ſelbſt ſich ſeiner Wunden! 
Viel mehr, als ihres Heilſeins Jene, 
Die, ohne daß ſie Blut noch Thräne 
Jemals dabei vergoſſen haben, 

Der Dogmen Bau nur niederriſſen: 
Im Schutt dann Sitte wie Gewiſſen 
Sammt Idealen zu begraben.“ 


„O ihr verſteht mich, edler Mann!“ 
Aufathmend Odilo begann, 
„So bleibt mir Lehrer und Berather!“ 


„Nein, nennt mich euern zweiten Vater!“ 
Rief feuchten Blicks der Hofrath aus. 
„So heiß ich auch den Sohn begehrt — 
Das Leben hat ihn mir verwehrt. 

Erſetzt denn ihr ihn meinem Haus! 

Und wie voreinſt im Burſchenleben 

Mir euer Vater Hort und Rath, 

So will ich's ihm zurück nun geben 

In eures Geiſts Noviziat.“ 


Und Odilo die Hand ihm gab: 
„Ach ja! bei meines Vaters Grab! 
Laßt mich gleich einem Sohn euch ſein!“ 


„So wahr es Mannestreue giebt, 
Und euern Vater ich geliebt!“ 
Fiel küſſend drauf der Hofrath ein. 


Wahnbilder. 


Längſt war im trauten Speiſeſaal 
Vollbracht der Beiden Mittagsmahl — 
Noch fehlte heut das Töchterlein, 

Des Wittwerhauſes Edelſtein — 

Und ſaßen plaudernd ſie beim Wein. 
Des Hofraths Herz ward wieder jung 
Von Burſchenzeit-Erinnerung 

Und froh erregt das Glas er hob. 
„Auf eures Vaters Ehr' und Lob 
Stoßt jetzt noch einmal mit mir an, 
Daß euch deß Geiſt Geleitsmann ſei 
Auf eurer neuen Forſcherbahn!“ 

Hei, welchen hellen Klang das gab! 
Es ſpürten's ordentlich die Zwei, 

Als ob der Dritte nun vom Grab 

An ihren Tiſch getreten ſei 

Und drüber ſeine Hände halte: 

„Habt Dank, ihr Lieben! — Gott das walte!“ 


Jetzt ſtand der Hofrath auf und ſprach: 
„So tretet in das Amt nun ein 
Und folgt aus Frühlingsſonnenſchein 
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In ſchauerreiche Nacht mir nach! 

Doch nehmt auch noch auf jedem Schritt 
Als Ampel den Gedanken mit: 

Wer nicht als Arzt bloß und als Gaſt, 
Nein, auch als Menſch die Nacht betritt 
Und jedes Wahnbilds Sinn erfaßt — 
Dem wird das überwundne Grauſen 
Den eignen Geiſt vom Wahn erlöſen, 
Als ſei in jener Welt da draußen 

Der Wille nur der Grund des Böſen. 
Hier trifft er jeden finſtern Wahn, 
Dem je die Menſchheit unterthan, 
Verkörpert als ein Krankheitsbild. 

Und war er vorher wohl gewillt, 

Auf allzuſtrengem Richterſtuhle, 
Entrüſtet ob der Bosheit Pfuhle, 

Drin Menſchenwürde je verſank, 

Nur der Verdammung Stab zu brechen — 
Hier lernt er milder Urtheil ſprechen, 
Erkennend, daß oft wahneskrank 

Der böſen That Vollbringer waren — 
Die Pöbelmaſſen wie Cäſaren.“ 


„O Dank euch, hochverehrter Mann!“ 

Begeiſtert Odilo begann. 

„Einſt ſchloſſen dieſe Mauern hier 

Als des Gemeingefühles Grab 

Von aller Außenwelt mich ab; 

Und nun erweitert ihr ſie mir, 

Einſchulend mich im Weltgerichte, 

Zum Schauplatz gar der Weltgeſchichte!“ 
Redwitz, Odilo. 14 
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Raſch fiel darauf der Hofrath ein: 
„Doch ſollt ihr deß gedenk auch ſein! — 
Nicht wahr, mein lieber Odilo? 

's iſt Niemand mehr ſo herzensroh, 
Daß Einen hier er Narren ſchelte 

Und je die Bosheit ihm entgelte. 

Nur Mitleid hier jed' Herz ergreift. 
Doch wie viel Wahn, unausgereift, 

So im Gemüths- wie Geiſtesleben, 
Läuft in der Welt noch frei herum! 

Und wie ereifert man ſich drum, 
Gehäſſ'ge Namen ihm zu geben 

Und drob in Zorngluth zu entbrennen! 
Die Klügſten thuen's oft, doch ihr, 
Lernt am enthüllten Wahne hier 

Auch den verſchleierten erkennen! 

Und trefft ihr dann ihn draußen wo, 
Weist Zorn wie Lachen in die Schranken! 
Nein, lächelt nur, ganz ebenſo, 

Wie's Mitleid hier bei unſern Kranken! — 
O glaubt mir, lieber Odilo! 

Wer dieſes Lächelns Kunſt verſteht, 

Nur Der mit vollem Weltverſtand, 

Und Seelenruhe Hand in Hand, 

Durch dieſe Weltkomödie geht.“ 


Stumm, mit verſtändnißvollem Nicken 
Hört' Odilo des Lehrers Worte. 

Mit feinem Lächeln in den Blicken 
Wies dieſer dann nach ferner Pforte: 
„Ich denke wohl, 's wird beſſer ſein, 
Wir fangen nicht zu düſter an. 
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Drum tretet dort erſt mit mir ein 
Zu harmlos glücklichem Cumpan! 
Doch tief euch beim Empfange bückt 
Und jeden Lachreiz unterdrückt, 

Soll er nicht in Affect gerathen, 
Der gleich das ganze Bild verrückt!“ 


Mit ehrerbiet'ger Reverenz 

Die Zwei nun in die Zelle traten. 
Da ſaß denn auch der Irre ſchon, 
Wie ſtets bei ſolcher Audienz, 
Gleich majeſtät'ſchem Potentaten, 
Auf ſeines Stuhles Wahnesthron — 
Kaum, daß er mit dem Kopfe nickte. 
Und, Himmel, warf er heute ſich, 
Wie's in der Haſt ſich grade ſchickte, 
In Pomp ganz ungeheuerlich! 

Denn vorher ſchon im Corridor 
Hört' er ſie nahn, ihn zu begrüßen. 


Ein Zinntopf, keck auf einem Ohr, 
Der ſtellte wohl die Krone vor. 
Vom Halſe bis faſt zu den Füßen 
Ihn eine grobe Schnur umfing, 
Daran ein Meſſingleuchter hing 
Und Theegeſchirr am Henkelring 
Sammt eines Vorhangs Broncerofette. 
Sein Scepter war ein Haſelſtock. 
Kreuzweiſe prangt' um ſeinen Rock 
Das Handtuch und die Serviette. 
Die galten ihm als Gnadenkette, 
In deren plumpem Knopfgeflecht 
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Wohl als Symbole höchſter Macht, 
Wenn auch nur in verhüllter Pracht, 
Rockbürſte ſtak und Stiefelknecht. 


Wie dieſes wunderliche Bild 

Jetzt Odilo verblüfft beſchaute, 

War er zu lächeln erſt gewillt. 

Doch ſchnell ihm wieder davor graute 
Und ſchnürt' es ihm die Lippen zu, 
Als der nach wahnesſtarrer Ruh, 
Drin er ſich erſt bewundern ließ, 
Den Haſelſtock zu Boden ſtieß, 

Und hohlen Geiſtertones dann 

In lang gezognem Wort begann: 


„Ich bin des Weltalls Großmogul 

Und unſer Herrgott iſt mein Vetter; 
Regier' die Welt von dieſem Stuhl, 
Doch Jener macht drin nur das Wetter. 
Zuerſt kam ich — er kam nach mir; 
Da hieß ich ihn die Welt erſchaffen 
Sammt Raub: und Laſt- und Bratgethier, 
Wie auch für mein Privatpläſir 

Noch Hunde, Papagei'n und Affen. — 
Ich bin der Großmogul der Welt 

Und meine Macht hat keine Schranken. 
Ich mache drin, was mir gefällt 

Und, wenn ſie noch zuſammenhält, 

So hat ſie das nur mir zu danken. — 
Ich bin der Kaiſer dieſer Welt, 

Die andern Fürſtlein ſind nur Fretter. 
Die Menſchheit iſt ein Sündenpfuhl 
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Und braucht gar oft ein Donnerwetter. 
Nur ich bin rein, der Großmogul, 
Und unſer Herrgott iſt mein Vetter.“ 


Erſt ſtiert' er auf die Beiden hin. 
Dann hatt' auf ſeinen feiſten Wangen 
Ein ſolches Lachen angefangen — 
Die Sonn' iſt eine Stümperin 

Gen dieſes Lachens Vollmondprangen. 
Trotz ihrem Flammenangeſicht, 

In ſolchem Gottgefühl der Macht 
Vermag ſie doch zu lachen nicht. 


Und alſo hoheitswahnesfroh 

Noch immer von ihm angelacht 

Beſah ihn fröſtelnd Odilo. 

Nicht konnt' er ſich dem Blick entzieh'n. 
Dann kam es fragend über ihn: 

„Der ſitzt hier feſt in ſichern Schranken; 
Unſchädlich iſt er, und man hört 

Nur lächelnd ſeine Wahngedanken. 

Doch ſaßen nicht, gleich geiſtgeſtört, 
Schon wirklich Fürſten auf den Thronen, 
Als Geißeln ganzer Nationen 

Nur Trümmer, Brand- und Blutgeruch 
Nachlaſſend auf der Herrſcherbahn, 

Und aller Nachwelt ew'gen Fluch? 

Und doch, wer fällt gerechten Spruch: 
Wie viel es Willensſchuld und Wahn?“ 


Doch ſeltſam, ob der Irre jetzt 
Von dieſem Sinnen was errieth? 
Fühlt' er in ſeinem Gottgebiet 
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Sich durch den Menſchenzwerg verlegt? — 
Denn plötzlich ward er hoch erregt. 

Es kollerte wie weggefegt 

Der Zinntopf ihm vom Haupt herab. 
Schon ſtieß er ſeinen Herrſcherſtab 

Am Boden auf von Wuth entfacht. 

Und raſch der Hofrath näher trat. 

„Still, Majeſtät!“ er freundlich bat, 
„Sonſt habt ihr eine ſchlechte Nacht, 

Was euer Wohlſein ſchäd'gen kann.“ 


Und — wunderbar — da lag auch gleich 
Der erſt ſo grimmige Tyrann 

In ſeines Meiſters geiſt'gem Bann. 

„Ich folge ſchon,“ ſprach er ganz weich, 
„Ja, ja, ihr ſeid ein kluger Mann!“ 
Und wieder ſchmunzelt' er ſodann 

Gleich wohlerzognem frohen Kind. 


Der Hofrath mahnte: „Fort geſchwind!“ 
Drauf, raſch gebeugt zum Irrenſtuhl, 
Scheu Odilo noch aufwärts blickte. 

Und gnädig bis zur Thüre nickte 

Ihm nach des Weltalls Großmogul. 
Wie ſie nun wieder draußen waren, 
Da ſprach der Hofrath: „O nicht wahr? 
Welch tragikomiſch Exemplar 

So manches römiſchen Cäſaren!“ 

Doch Odilo fiel ein ſogleich: 

„Nicht mußt' ich denken nur an dieſe. 


In noch gar manchem andern Reich, 
Unſterblich, ſcheint es, fortgeſetzt, 

Sich wohl dieß Wahnbild finden ließe — 
Gottlob nur keins aus deutſchem Stamm. 
Doch, was in dieſer Zelle jetzt 

Ergriffen mich ganz wunderſam: 

Das war, wie ihr mit einz'gem Wort 
Des Irren Zorn beſänftigt habt! 

Und denken muß ich fort und fort: 

O wäre doch in allen Landen 

Mit ſolcher Zaubermacht begabt 

Ein treuer Rath bei den Deſpoten 

So mahnend ſtets am Thron geſtanden, 
Als raſend ſie ihr Volk bedrohten! 

Und hätten ſie auch ſtets gerufen: 

„„Ich folge ſchon““ — o wie viel Fluch 
Wär' einſt ſchon an des Thrones Stufen 
Unſchädlich dann in Nichts zerronnen! 
Und hätten in dem Völkerbuch 

Die jetzt verfluchten Majeſtäten 

Des Völkerſegens Preis gewonnen! — 
Doch ach, von all den Fürſtenräthen, 
Wie Vieler Namen ſind zu leſen, 

Die, muth'ge Weisheit ſtets im Munde, 
Mit Rechtsgefühl im edeln Bunde, 

Der Herrſcher guter Stern geweſen 

Und in der Argliſt feigem Dunkel 

Des Völkerrechtes ſiegreich Licht? — 
Trotz all der Orden Sterngefunkel, 

Nur Wen'ge weiß ich — Viele nicht!“ 
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Der Hofrath drückt' ihm ſtumm die Hand, 
Zum Zeichen, wie er ihn verſtand. 

Und wieder ſchritt er mit ihm weiter, 
Ein neues Wahnbild ihm zu zeigen. 
„Nun wollen auf der Wahnesleiter 

Wir eine Sproſſe höher ſteigen \ 
Und treten ein beim irren Dichter. 

Bald trüb’ iſt deſſen Schau, bald lichter, 
Wie eben der Beſuch ihm paßt.“ 

Und er erzählt' in kurzer Raſt 

Von dieſem zweiten Zellengaſt: 


„Einſt war er ſolch ein Kraftgenie, 

Wie in der Sturm- und Drangperiode, 
Jedwedes Maaßes Antipode. 

Und wer kann ſagen, ob und wie, 
Durch lehrend Tadeln, maaßbewährt, 
Der Moſt ſich nicht zum Wein geklärt, 
Hätt' ihm nicht gleich den Pegaſus, 
Kaum, daß ſein wilder Genius 

Zum Sturmesritt ſich draufgeſetzt, 

Der krit'ſche Knüppel todtgehetzt. 

So aber ward der Moſt zur Galle 

Und Roß und Reiter kam zu Falle. 
Denn, ſtatt zu üpp'ge Phantaſie 
Maaßlernend ſtreng dann zu beſchneiden, 
Ward er auch maaßlos nun im Neiden. 
Und, wem ein gutes Werk gedieh, 

Den jetzt mit umgedrehtem Stiel, 
Verkappt als Selbſtapologet, 

Voll gleichen Hohns er überfiel. 

So ward der Kritiker-Poet 
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Durch dieſes marternde Gewirr 

Von neid'ſcher Bosheit, haſt'gem Ringen, 
Wie Mißmuth über ſtet Mißlingen, 
Dann an ſich ſelbſt ſo völlig irr, 

Daß er den Schaffensüberdruß 

Zuletzt erſäuft' im Weingenuß, 

Bis auf den müden Genius 
Umnachtend dann der Schleier ſank. 
Und ſo nun, viſionenkrank, 

Kreist er im Wahngedankenring, 

Daß nur durch höhn'ſchen Stümperneid 
Sein Ruhmesſternbild unterging, 

Doch einſt in vollſter Herrlichkeit 
Fortleuchten werde für Aeonen, 

Wenn er, zum Trotz der Epigonen, 
Erſt hilfreich noch den claſſ'ſchen Todten 
Des eignen Geiſtes Licht entboten. 

Und Tag und Nacht der Dichter Geiſter, 
Die allergrößten wie die kleinen, 

In ſeiner Zelle jetzt erſcheinen, 

Und laſſen ſich durch ihn, als Meiſter, 
Der eignen Werke Sinn erklären, 

Wie nie ſie ſelbſt im Stand es wären.“ 


Der Hofrath klopfte. Geiſterhohl 
Klang aus dem Innern Declamiren. 
„Aha, ich hör' ihn commentiren, 
Weiß Gott, welch einen Dichter wohl? 
Da wird er nicht gar freundlich ſein.“ 


Sie traten leiſen Fußes ein. 
Doch, wie jetzt nur die Thüre ging, 
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Fuhr er aus wüſtem Blätterhauf, 

Drauf wirr ſein Haar herunterhing, 
Vom Schreibtiſch grimmen Blickes auf, 
Und ſchlug den Schlafrock voller Schmutz 
In maleriſche Togafalten, 

Drein ſich in höchſt antikem Trutz 

Die tintenfleck'gen Finger krallten. 

„Was wollt ihr hier, ihr dummen Laffen, 
Und habt ſolch coloſſalen Denker 

In beſter Arbeit anzugaffen? 
Maulaffen, ſcheeret euch zum Henker!“ 


Doch, da er Odilo fixirte, 

Er raſch ſich freundlich corrigirte: 
„Pardon, ihr Junger hier, nicht wahr? 
Mit dem romant'ſchen Bart und Haar, 
Euch ſchickt man wohl zu mir als Boten 
Von irgend einem claſſ'ſchen Todten, 
Wäſchzettel und dergleichen Wiſche 

Mir unterthänigſt vorzulegen, 

Drauf ich mein Viſa „claſſiſch' drücke. 
Nun ja, ſo legt ſie her zum Tiſche! 
Vielleicht laſſ' ich mich dann bewegen, 
Daß ich die Menſchheit mit beglücke. 
Doch ſeht ihr dieſe Stöße ja, 

Die alle noch zu abſolviren! 

Und wißt: für ſolch' Allotria 

Laſſ' ich mich niemals drangſaliren, 
Wo geſtern Shakeſpeare erſt und Dante 
Zugleich mir ſchier die Thür einrannte, 
Als juſt dem Heinſe und dem Grabbe 
Von wegen ihrem ew'gen Klagen 
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Ich vor der Naſe dieſe Mappe 

Mit zorn'gen Fäuſten zugeſchlagen. 

Geduld drum, Herr! 's muß Ordnung ſein. 
Erſt kommt, was groß, und dann, was klein, 
Geht auch das Rad noch ſo geſchwind 

In meines Geiſtes Lichtesſchwingung. 

Nur daß die Herrn auch Todte ſind, 

Das iſt für mich die Hauptbedingung.“ 


Wie jetzt ihn Odilo belauſchte, 

Es wie ein Mühlbach ihn umrauſchte. 
Und in ſüpremſter Poſitur 

Der Irre höhniſch weiter fuhr: 

„Ha ha, ihr Herren, höret nur: 

Was geſtern Abend mir geſchah — 

Ein Jux, um Vieles mir nicht feil! ... 
Es ſaß bei mir der Goethe da, 

Dem über Fauſtens zweiten Theil 
Urgründlich ich den Text geleſen, 
Daß er wie ganz verzückt geweſen, 
Weil ich mich wieder ſein erbarmte. 
Und, als er eben mich umarmte, 

Um heimzufliegen zum Parnaß — 

Ha, ha, denkt euch den netten Spaß! 

Da kamen aus den Bodendielen 

Ameiſen plötzlich vorgekrabbelt, 

Die mich ſo blitzſchnell überfielen, 

Daß ſelbſt auf Naſ' und Backenkiefer 

Dieß unverſchämte Volk gezappelt. 

Und dann — kaum traut' ich meinem Ohr — 
Erbettelte dieß Ungeziefer 

In larmoyantem Pilgerchor 
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Ganz deutlich meine Protectionen. 

Da merkt' ich's erſt: das war, hi, hi, 
Das Neidſackpack der Epigonen! — 
Natürlich lacht' ich nur darüber. 
Verächtlich ſtrich vom Leib ich ſie 

Und gab den keckſten Naſenſtüber. 

Hei, ward's ein Purzeln da kopfüber 
Und mwinfelud Wehgeſchrei dazu, 

So lyriſch, epiſch wie dramatiſch! 

Ich aber voll olymp'ſcher Ruh, 

Ich decretirt' epigrammatiſch: 

„„Was kreiſcht ihr Spatzen und ihr Raben 
In einſt'gen Adlerluftgehegen? 
Geſindel, laß dich erſt begraben! 
Dann will ich mir's noch überlegen, 
Ob Einer von euch meinetwegen 
Unclaſſ'ſchen Nachruhm noch ſoll haben.““ 
Und kaum hatt' ich das ausgeſprochen, 
Hatt' auch vor Todesangſt im Nu 
Das Ungeziefer ſich verkrochen. — 
Na, na, was ſagt ihr jetzt dazu?“ 


Drauf gellend fort und fort er lachte, 
Als unterdeß der Hofrath ſachte 

Den Doctor bat, etwas zu ſagen. 

Und Der erwiderte mit Zagen: 

„Nun ja, ich kann euch drum nur loben, 
Daß ihr doch wollt den Epigonen 

Zum Mindeſten mit Nachruhm lohnen. 
Iſt Tagesruhm doch ſchnell zerſtoben!“ 


„Ha, Nachruhm, Nachruhm! Faſelt ihr?“ 
Der Irre ſchrie. „Nur Narren, Narren, 
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Die noch auf einen Nachruhm harren! 
Gehört der einzig doch nur mir! — 
Denn, beſſr' ich claſſ'ſchem Todtenpack 
Des Nachruhms ſchäb'gen Lorbeer aus, 
Fällt er einſt nur in meinen Sack. 
Pah, iſt die Welt ein Narrenhaus 
Und Alles drin nur Schabernack!“ 


Jetzt ſtiert' er nach dem Bücherſchrank 
Und ging ſein Pathos hoch auf Stelzen: 
„Seht, dort in jenem Zauberfelſen, 
Dort ruht der Welt Erlöſungstrank! 
Ein Epos, ganz alliterirt, 

Nicht ſo gereimt, wie Jeder ſchmiert. 
Doch erſt, wenn ich zu Grabe ſank, 
Und thron' auf einz'gem Meiſterſtuhle, 
Laſſ' ich die Menſchheit mit begnaden, 
Daß ſie aus ſchmutz'gem Krötenpfuhle 
Aufſteige zu des Lichts Geſtaden.“ 


Ausſtreckend dann die Arme plaſtiſch 
Rief er poſaunenton-bombaſtiſch: 
„Dann aber, iſt mein Werk erſchienen, 
Mag Goethe's Ruhm als Hausknecht dienen, 
Der Schiller's lege ſich auf's Betteln! 
Doch auch die andern Muſenvetteln 
Erſtarren dann zum blöden Nichts 
Vorm Sphynxblick dieſes Allgedichts. 
Denn Alles, was ein Chaosfluß 

Von Menſchenkunſt bisher geweſen, 
Schuf mein Allvatergenius 

Zu einz'ger Allkunſt Götterleib, 
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Die dann als ein Allmutterweib 
Von dieſem Weltepos geneſen.“ 


Wie Zeus, ſo ſchüttelt' er die Locken. 
Dann auf des Größenwahnes Socken 

Trat er dem Hofrath herrſchend nah). 

„Du ausgebalgtes Wolfsgeſicht, 

Hinaus mit dir! dich mag ich nicht.“ 
Hierauf er Odilo beſah. 

Und ſeltſam! — das Geſicht ihm ſtreichelnd 
Zog er ihn ſeitwärts und ſprach ſchmeichelnd, 
Daß Dem ganz ſchauerlich geſchah: 

„Du aber, du bleibſt bei mir da! 

Sagt mir doch deiner Augen Licht: 

Du kennſt den böſen Neid noch nicht! 
Drum hör' auch du mein Allgedicht, 

Du ganz allein — ſonſt Keiner mehr! — 


Ich muß dich küſſen, Menſch! — Komm her.“... 


Und krampfhaft er ihn drauf umſchlang, 
Und küßt' ihn alſo heiß und lang, 

Daß Der ſich ängſtlich ihm entwand, 
Schnell faſſend ſeines Führers Hand. — 
Und raſch der Thürſtein niederrollte. 


Durch's Guckloch ſie ihn noch beſchauten. 

Erſt ſtarrt' er, als ob ſchwer er grollte. 

Dann ſaß er hin mit düſterm Haupt 

Und lallt' in dumpf gezognen Lauten: 

„Neidlos — ein Menſch? — hätt' ich geglaubt: 
Die träfe man nurmehr im Grabe! ... 
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Pah, dummes Zeug! — Geträumt ich habe. — 
Neidlos? — Hi, hi — ein weißer Rabe!“ .. 


Und längs den Zellen ſchritten Beide, 
Da manches Wort vom böſen Neide 
Noch der zwei Männer Mund entfloß. 
Der Hofrath dann die Rede ſchloß: 
„Doch nicht allein den Baum der Kunſt 
Zernagt der Neid mit gift'gem Zahn; 
Auch in des Forſchers Sonnenbahn 
Qualmt ſtinkend auf deß ſumpf'ger Dunſt. 
Ja, er verfolgt den Arzt ſogar, 
Nachſchleichend bis in's Krankenzimmer. 
Und nicht iſt's Stümperneid nur immer — 
Nein, Schmach der Menſchheit, daß es wahr! — 
Im Lichtreich ſelbſt der höchſten Geiſter 
Iſt er oft deren niedrer Meiſter, 

Sehn Andre ſie den Lorbeer brechen. 

O Freund, beherzigt drum die Lehre, 
Daß unter allen Menſchenſchwächen, 

Die der Natur unwürdig Erbe, 

Nicht eine ſo den Geiſt entehre; 

Daß keine ſo das Herz verderbe 

Und alſo traurig ſei, als Neid, 

Den fremdes Glück nur traurig macht, 
Und auch ſo froh nur fremdes Leid, 

Wie man auf Gräbern eben lacht.“ 


„Da lob' ich mir mein gut Geſchick.“ 
Sprach Odilo mit freiem Blick, 
„Ich brauche mich des Neides nicht, 
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Als nächt'gen Erbtheils, zu entwöhnen. 
Mir war das Wiegenangebind 

Einſt nur der Liebe heitres Licht, 
Wie's oft bei andrer Väter Söhnen 
Der Leidenſchaften Schatten ſind. — 
Wem grögre Kräfte zugemeſſen, 

Der mag auch größern Flug entfalten! 
Neidlos werd' ich mich freuen deſſen 
Und gern ihn für den Größern halten. 
Denn nie werd' ich darauf vergeſſen, 
Daß unſrer Aller geiſt'ges Walten 
Der ganzen Menſchheit dienen ſoll; 
Und Jeder dient ihr ganz und voll, 
Wenn auch in ganz verſchiednem Maaß, 
Wer ganz ihr gab, was er beſaß.“ 


„Ach, alter Freund, du ſel'ger Mann, 
Mit ſolchem Sohn zum geiſt'gen Erben!“ 
Bewegt der Hofrath für ſich ſann, 
„Fortleben heißt das nur — nicht ſterben.“ 


Und wie es nur ein Vater kann, 
Drückt' er nun ſeines Schülers Hand. 
Dann wieder von der Hallenwand, 
An der gelehnt ſie Raſt gehalten, 

In tiefre Nacht ſie weiter wallten. 
„Nun habet Acht vorm nächſten Bild!“ 
Klang jetzt des Hofraths Warnerruf, 
„Oft ſchaut ſich's an hyänenwild 

Und Manchem ſchon es Grauen ſchuf.“ 
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Und Odilo trat ſcheu geſpannt 

An ſeines Führers Arm herein. 

Doch, kaum daß jetzt die Thüre knarrte, 

Hatt' er ſich furchtſam abgewandt — 

So fuhr's ihm gleich durch Mark und Bein. 
Kam doch vom Winkel, drin ſie ſtarrte, 

Die Fauſt geballt und wuthentbrannt, 

Die Kranke belfernd hergerannt! 

„Aha, da biſt du, lump'ger Pfaff'! 

Und da, ſchau' her: iſt auch die Hex'! 

Den Teufel aus dem Bauch mir ſchaff'! 

Puh, wie der ſtinkt! — Komm her und ſchmeck's! — 
Haſt auch Weihwaſſer mitgebracht? 

Willſt wieder Hocuspocus treiben? 

Doch 's hilft dir Nichts. Er muß drin bleiben 
Und pfeift auf deine Pfaffenmacht.“ 


Jetzt himmelwärts den Schaum ſie ſpie, 
Von dem ihr Mund umbrodelt ſchrie: 
„Puh, Vater, Sohn und heil'ger Geiſt! 
Maria und du Heil'genpack! 

Was macht ihr nur die Fauſt im Sack, 
Statt daß ihr ihm die Zähne weist? 
Hab' ſelbſt vorm Teufel mehr Reſpect. 
Der hält doch feſt, wo er mal ſteckt 
Und will der Hexe Liebſter ſein, 

Wenn er ihr Seelchen auch verdreckt.“ 


Drauf, frech das Bein weit ausgeſtreckt, 
Sang trällernd ſie und ſchnalzte drein: 
„Hui, Beſenſtiel und Schornſteinloch! 
Magſt du mich, ſchwarzer Teufel, noch? 
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Heiſa, ſchau her, wie geht's noch gut! 
Das Mieder reißt, es fliegt der Rock. 
Hei, hab' ich hitzig Hexenblut! 

Tanz' mit, du brünſt'ger Ziegenbock!“ 


Mit immer wilderem Geſtampfe 
Verrenkte wirbelnd ſie die Glieder. 
Aufkreiſchend ſtürzt' im Fallſuchtkrampfe 
Sie dann im Tanze rücklings nieder, 
Danach ſie ſchäumend um ſich fuhr. 
Der Hofrath zog die Klingelſchnur, 
Daß er den Wärter ihr beſtelle; 

Nahm dann beim Arme den Genoſſen 
Und zog von Schauern übergoſſen 

Ihn eilig aus der Irrenzelle. 


Gleichwie am Herzen jach erkrankt 
War Odilo hinausgewankt, 

Als ſeines Geiſts verirrte Welle 

Des Hofraths klares Wort darauf 
Einlenkt' in des Bewußtſeins Lauf: 
„Ja, ſeht mein Freund, in dieſer Zelle 
Erwägend ſo das Einſt wie Heute: 
Einſt hätt' als Hexe man die Kranke 
Bei Bußpſalmliedern und Geläute 
Verbrannt mit hölliſchem Geſtanke 
Und ihre Aſche noch verflucht. 

In unſrer glaubensärmern Zeit 
Barmherz'ger ſie die Menſchlichkeit 
Als Kranke hier zu heilen ſucht.“ 
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Stumm ſchritten fie den Gang entlang , 
Und Odilo ſich erſt bezwang. 
Dann, wie ein Wildbach, angeſchwollen 
Durch erſt geſchmolznen Bergesſchnee, 
Entlud ſich ſeiner Seele Weh: 
„O welchen Schmerz, längſt ſchon verſchollen, 
Hab' ich auf's Neue jetzt durchlitten, 
Wie einſt im Buch des Grafen Spee, 
Des edelſten der Jeſuiten — 
Verzweifelnd ſchier am Gotteslichte 
In unſres Geiſtes Wahngeſchichte! 
Ja, neu krampft ſich mein Herz zuſammen: 
Denk' ich an all die Holzſtoßflammen, 
Die in dreihundertjähr'ger Nacht 
In noch lebend'gem Teufelsglauben 
Der Hexenwahn einſt angefacht, 
Aus höll'ſcher Luſt zum Mord und Rauben. 
Denk' ich an all der Unſchuld Jammer, 
Herausgepreßt auf Folterſchrauben; 
Und, daß noch gar der Kirche Macht 
Mit papſtgeweihtem ‚Hexenhammer“, 
So gut, wie mit luther'ſchem Knüppel, 
Das deutſche Volk zum blöden Krüppel 
An Leib und Geiſt danieder ſchlug, 
Statt, daß ſie auf der Wahrheit Wacht 
Solch grauſam ſittenloſen Trug 
Gebannt mit Acht und Aberacht!“ 


Und ernſt hob jetzt der Hofrath an: 
„Ja, furchtbar wohl iſt jeder Wahn, 
Wird gar der Mächt'gen Geiſt deß Knecht. 
Dann ſinkt er unter's Thiergeſchlecht 
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Und fletſcht verderblich feinen Zahn 
Gen alles heil'ge Menſchenrecht. 
Der ſchlimmſte doch iſt gläub' ger Wahn, 
Der, durch's Gewiſſen noch gedeckt, 
Durch keiner Macht Geſetz geſchreckt, 
Zum Himmel, ihm nur unterthan, 
Vermeintlich reine Hände ſtreckt. — 
Nun denkt bei all dem Hexentrug, 
Dem höll'ſchen Wehrwolf, der die Zähne, 
Der göttlichen Vernunft zum Hohn, 
In's Herz des armen Volkes ſchlug — 
Denkt nun auch noch an die Hyäne 
Der heiligen Inquiſition, 
An Ketzerkrieg und Judenmord, 
Die Kreuzzugfahnen mit zu ſegnen — 
Und ihr erkennet klar ſofort: 
Auch in des Menſchengeiſts Geſchichte 
Wir gleichem Räthſelbild begegnen, 
Mit gleichen beſtial'ſchen Zügen, 
Wie an der Völker Sphynxgeſichte. 
Doch laßt es euch am Satz genügen, 
Daß, wie im Zeitenwechſelfluß 
Wir ſehn den Krankheitsgenius 
Mit epidemiſcher Gewalt 
Stets neu der Völker Leib ergreifen: 
So auch in wechſelnder Geſtalt 
In deren Geiſt Wahrpilze reifen, 
Die gleich im Hirne ganzer Maſſen 
Vernunft verpeſtend Wurzel faſſen. 
Drum laſſet uns in alle Zeit 
Dem Gottesgeiſt der Forſchung danken, 
Daß er vor ſolchem Wahnerkranken 
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Den Menſchengeiſt voreinſt befreit! 

Und wollen wir uns ſtets bereiten: 
Auch ſtets in unſrer jetz'gen Zeit, 

Als Prieſter edler Menſchlichkeit, 

Der Wahrheit Lichtſtrahl zu verbreiten!“ 


Voll Andacht ihm der Schüler lauſchte. 
Des Lehrers maaßvoll Denkerwort 
Gleich einem Hochwald ihn umrauſchte, 
Drin Aſt und Wipfel nie verdorrt. 
Doch weit von dieſer Halle Bogen 
War blitzſchnell jetzt ſein Geiſt entflogen. — 
Der Weltdurchwandrer war er wieder. — 
Und, wie von hohem Berg herab, 
Sah er auf all die Reiche nieder, 
Drin ihm vor rieſ'ger Städte Grab 
Und Königsgrüften, längſt entweiht, 
Draus ſtaubzerflogen das Gerippe, 
Der Weltgeſchichte Gotteslippe 

Von ird'ſcher Größe Nichtigkeit 
Erſchütternd ernſte Predigt hielt. 

Und, ihrer eingedenk, er ſprach, 

Von herbem Zug den Mund umſpielt: 
„Ja, jeder Unthat ew'ge Schmach 

Die je der Glaubenswahn verrichtet! 
Und doch für ſie, die ſelbſt umnachtet, 
In Wahnesketten einſt geſchmachtet 
Und Scheiterhaufen aufgeſchichtet, 
Mein Herz auf Mitleid nicht verzichtet. 
Zu tiefſt nur die mein Geiſt verachtet, 
Die, ihrer That ſich klar bewußt, 

Aus Habgier nur und Sinnenluſt 


Verhöhnt einſt Völkerrecht und Sitten; 
Die an der Seite der Mätreſſe, 

Um Gottes Gnaden zu erbitten, 

Zur Predigt gingen und zur Meſſe; 

Die erſt vor'm Raubzug, gleich Banditen, 
Die Hand einſt zum Gebet gerungen 
Und, war der Rechtsbruch wohl gelungen, 
Mit gleißneriſchen Beterſchritten, 

Vom Weihrauchfaß das Haupt umſchwungen, 
Dankſagend dann für Gottes Thaten 
Siegreich zum Tempel Gottes traten, 
Mit ſchuldbefleckten Opferſpenden 

Des Rechtsgewiſſens Aug' zu blenden.“ 


Dann rief er mit der Wahrheit Grolle: 
„Ich bin kein träumender Phantaſt 

Und weiß, wie bis an's Zeitenziel 

Das Unrecht ſpielt gewalt'ge Rolle. 
Doch, wer des Rechtes Ordnung haßt, 
Laß auch den Namen aus dem Spiel — 
Erniedrigend ihn zum Bombaſt — 

Den ehrfurchtsvoll das Volk nur nennt 
Und der des Thrones Fundament! 

So hehr er klingt beim heil'gen Recht — 
Zum Frevel ſtimmt er zehnfach ſchlecht. 
Und noch in unſern heut'gen Tagen 

Den Gottesmantel drum zu ſchlagen — 
Cäſarenwahn nur kann's noch wagen.“ 


„Wohl wahr!“ fiel ernſt der Hofrath ein, 
„Und um ſo ſtolzer dürft ihr's ſagen, 
Als deutſche Kronen makelrein! 


Doch nicht nur Fürſtenſchuld allein 

Und Laſter höchſter Kirchenhirten, 

Die einſt im Sumpfe ſich verirrten, 
Verhäßlicht noch die Gleißnerhülle. 
Kommt nur erſt in der Jahre Fülle, 
Und leider werdet ihr erfahren: 

Auch andrer Menſchen Glaubensgeiſt 
Gar oft als Maske ſich erweist, 

Um äußern Anſtand nur zu wahren. 
Statt zur Erhebung aus dem Staube, 
Statt zu verklären Herz und Haus — 
Wie Vielen dient oft äußrer Glaube, 
Daß er bei ihrem Weltluſtſchmaus 

Als heuchleriſche Tugendroſe 

Die ſinnlich trunkne Stirn bekränze, 
Und noch beim Nachtiſch zur Narkoſe 
Der Schuldvergebung Kelch kredenze, 
Damit, wann's letzte Stündlein ſchlüge, 
Zu gleichem ewigen Behagen 

Gleich Engelshand ſie aufwärts trüge. 
O ſolch ein Glauben — Wahn und Lüge! — 
Doch brauch' ich euch wohl erſt zu ſagen, 
Euch, der ihr Nichts als Liebe wollt, 
Wie ihr den Glauben ehren ſollt, 

Trefft ihr ihn wo in Wort und That, 
Vereint wie gute Frucht und Saat?“ — 
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Ein großer Blick nur, liebesklar, 
Darauf des Schülers Antwort war. 
Und wieder bot nach langem Stehen 
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Sein Mentor ihm den Arm zum Gehen. 
Dann wies er nach entfernter Thüre — 
In ſpitzem Winkel ſtand ſie offen — 
Und ſprach: „Wir haben's gut getroffen. 
Zum Philoſophen ich euch führe; 
Vielleicht: wir haben eben Glück, 

Daß er ein neu Syſtem erbaut. 

Doch haltet ängſtlich euch zurück, 

Daß wir nicht ſeinem Blick begegnen! 
Denn ſchon beim allerſchwächſten Laut 
Wird's Scheltwort' auf uns niederregnen.“ 


Sie ſchlichen auf den Zehenſpitzen, 
Bedächtig, wie nach Wild im Lager; 
Da ſahn ſie ſeitwärts drin ihn ſitzen. 
Ein Sechz'ger war's, derbknochig hager; 
Nur ſpärlich graues Lockenhaar 
Umrahmte noch der Glatze Spiegel. 
Sein Rock, gleich ſchlottrigem Talar, 
War bis zum Kinne zugeknöpft. 

Und wie mit ſiebenfachem Siegel 

Ein Buch voll myſt'ſcher Grübelei'n, 
Deß Sinn nie der Verſtand erſchöpft, 
„Sah furchenreich fein Kopf darein. 


Und Odilo, kaum athmet' er — 

So ängſtlich ſcheu beſchaut' er ihn. 

Erſt völlig todt deß Auge ſchien, 
Verſenkt in Träumen, dumpf und ſchwer. 
Doch ſiehe, wie er jetzt ſich reckte! 

Und ſeine langen Finger ſtreckte 

Nach einem Käſtchen dann er aus. 
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Er nahm ein Bündel Karten draus, 
Macht' auf dem Tiſche bunte Reihe; 
Dann legt' er mittendrein ein Aß, 
Hielt drauf die Hände wie zur Weihe 
Und murmelt' in gedämpftem Baß: 
„Du abſolut abſtractes Sein, 

Das ich concret nur ſelber bin! 

Sei dieſem Haus der Weiſen Stein! 
Dann löst ſich aller Räthſelſinn 

Zu ew'ger Wahrheit Sonnenſchein.“ 


Jetzt nahm er ſorglich die vier Buben 
Und baute, wie in Kinderſtuben, 

Um jenes Aß viereck'ge Mauer. 

Nun ſchien ſie ihm von ew'ger Dauer, 
Doch ängſtlich rückt' er weg davon 
Und rief aus freudetrunkner Bruſt: 
„Victoria, da ſteht es ſchon! — 

O metaphyſ'ſche Götterluſt! 

Welch vierfach herrlich Fundament, 
Und mit welch ſcharfem Kantenſchliffe! 
Nun aufgepaßt, daß die Begriffe 
Mein Geiſt auch richtig jetzt benennt! 
Denn in den Namen liegt die Kraft 
Der metaphyſ'ſchen Wiſſenſchaft.“ 


Und, grübelnd wie ein Aſtrolog, 

Er ſeine Stirn in Falten zog, 

Da er zum Tiſch ſich niederbog. 
„Das iſt die Kraft des Unbekannten. 
Man kann auch Urprinzip ſie heißen. 


Hier dieſe: Kraft des Urverwandten, 
Darin die Sphärenwirbel kreiſen. 
Die dritte — —“ 

Doch hier hielt er an. 
Und ſieh, was ſchaute jetzt ſein Wahn, 
Daß plötzlich er vom Stuhle ſprang 
Und in des Jähzorns hitz'gem Drang 
Zur Thür ſich feine Fäuſte ballten? ... 
Sah er wohl feindliche Geſtalten, 
Von viſionärer Phantaſie 
Als greifbar Luftgebild geſchaffen? 


Und höhniſch er in's Leere ſchrie: 

„Ha, kommt ihr wieder, dumme Laffen, 

Den Genius mir abzugucken, 

Ihr blöden geiſtigen Eunuchen 

Und König Pöbels Leibhaiduken? 

Na, gut! will euch zu helfen ſuchen. 
So ſchauet her, ihr Zeitgeiſtkinder, 

Und doch des eignen Geiſts Negirer! 

Sterngucker ihr und Hirnſecirer, 

Steinklopfer und Karnikelſchinder, 

Ihr Knochen- und ihr Pilzefinder, 

Und pantſchende Retortenſchmierer! 

Die nie ihr andern Geiſt entdeckt, 

Als den ihr ſeht und riecht und ſchmeckt 

Und ganz noch in der Urſchleimwindel 

Mit eurer Affenweisheit ſteckt! — 

Schau' her, du Stoff- und Kraftgeſindel! 

Du Wechſelbalg der Wiſſenſchaft! 

Durch dieſe vierfach mag'ſche Spindel 

Beweg' ich alle Kosmoskraft.“ 
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Jetzt, wie verzückt zur Decke ſtierend, 

Er in frenet'ſchem Pathos ſchrie: 

„Vivat des Urlichts Phantaſie, 

Vom Stofflichen ganz abſtrahirend, 

Und ew'gen Geiſt nur emanirend! 

Auf's Knie mit euch! — Anbetet mich! — 
Die Urlichtphantaſie — bin — ich!“ 


Doch, wie er mit erhobner Hand 
Vor ſeinen Wahngebilden ſtand, 
Mußt' er wohl Hohngelächter hören. 
Denn in noch wilderm Sichempören 
Entflammte ſeiner Blicke Gluth 
„Du lachſt noch, Ignorantenbrut? 
Ha, daß dir deine Affenzunge 
Verdorren mög' ob dieſem Lachen!“ 


Da — weh' — in unvorſicht'gem Sprunge 
Kam er dem Tiſche nah’. Die Wände 
Des Kartenhauſes fielen um 

Und ſeines Wahnes Spuk zerrann. 


Wehklagend hob er ſeine Hände. 

„Ach, aller Weisheit Heiligthum 

In Schutt und Staub!“ — Er ſank ſodann 
Zum Stuhl als ein verlorner Mann 

Und ſtierte hin — verzweiflungsſtumm. 
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„Nun kommt!“ der Hofrath leiſe ſprach 
Und zog den Tieferregten nach, 

Mit dem er ſich im Corridor 

Auf eine Ruhbank hingeſetzt. 


Und auf den Meiſter horchte jetzt 
Des Schülers aufmerkſames Ohr. 


„So baut er nun, Jahr ein, Jahr aus, 
Alltäglich neu ſein Kartenhaus 

Und täglich ſtürzt es neu zuſammen, 
So wie er einſt Jahrzehnte lang 

Nach neuen Kosmosformeln rang, 

Um ſtets ſie wieder zu verdammen, 
Weil der Natur ſtets abgekehrt; 

Bis höhnend endlich aus den Flammen, 
Die ſeines Grübelns Wahn verzehrt, 
Der Wahngeiſt ſelbſt emporgeſtiegen, 
Deß nächt'ger Macht er mußt' erliegen.“ 


Verloren Odilo erſt ſann: 

„Der Wahngeiſt! — Armer, irrer Mann!“ 
Doch wie ein Sonnenblick es dann 

Durch ſein umwölktes Sinnen brach: 

„Und doch, und doch, wer ſchilt ſie Thoren, 
Die in ſolch Grübeln ſich verloren? 

Iſt nicht allmächt'ger Drang danach 

Dem Menſchengeiſt wie angeboren? 

Sahn wir die größten aller Geiſter, 

Die heut noch unſrer Denkkunſt Meifter, 
Sich nicht von jeher drein verſenken? 

Und wie ſo oft, wenn höh'res Denken, 
Vergiftet auf der Sinnenweide, 

Schien eingeſargt im Sterbekleide — 

Wer hat mit geiſt'gen Weihgeſchenken 

Den Todesgott dann neu verſöhnt, 

Und beſſ're Geiſter neu gewöhnt, 
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Auf der Entſagung rauhen Pfaden 
Zum Strom des Ew'gen hinzulenken, 
Der Selbſtſucht Staub drin wegzubaden 
Und ſich mit Gotteslicht zu tränken?“ 


Der Hofrath rief: „O ganz gewiß! 
Die Denker waren's und die Dichter, 
Der Ideale Himmelslichter 

In niedrer Denkart Finſterniß, 

Und jene Zeit müßt' ich beklagen, 

Drin dieſe zwei einſt würden fehlen. 
Doch dürfen wir uns nicht verhehlen: 
Nicht mehr genügt's in unſern Tagen, 
Wie's einſt der Weltweisheit gelüſtet: 
Mit Phantaſie nur ausgerüſtet, 

Dem eignen Traumbild nachzujagen. 
Heut gilt es auf dem Kampfesplatz 
Sich auch mit vollem Forſcherſchatz, 
Geſchöpft aus der Natur Erfragen, 
Sammt ſcharfer Logik einzufinden. 
Sonſt wird's, ſtatt inhaltſchwerer Rede, 
Begriffeswirre Phraſenfehde, 

Und fabelt man vom Licht gleich Blinden.“ 


Mit einem Blick, gleich klar wie frei, 
Stimmt' ihm der Schüler freudig bei. 
Und weiter ſprach mit weiſem Munde 
Der Meiſter in der Forſcherkunde: 
„Doch dieſes Weltenräthſels Sein, 

Den bloßen Denkern nicht allein 
Bleibt's ewig nur der Weiſen Stein — 
Nein, glaubt es mir, auch allen Jenen, 
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Die im Ergründen der Natur 
Vom Meeresgrund zur Sternenflur 
Die Brücken immer weiter dehnen. 
Denn äußre Formen nur wir ſchauen 
In ewig neuem Stoffverweben, 
Und dieſe nur, ſo weit wir eben 
Des Auges Spiegelbild vertrauen. 
Doch von dem Urbild alles Lebens, 
Das alle Kraft in ſich begreift, 
Auch alle Forſchung ſtets vergebens — 
Wie's ihrer Endlichkeit Gebot — 
Des ew'gen Räthſels Schleier ſtreift. 
Drum thut auch ihr die Demuth noth, 
Die ſelbſt dem kühnſten Wiſſensſtreiter 
Auf allzu kurzer Himmelsleiter 
Zuruft: „Bis hieher und nicht weiter!“ 


Und, wie zur Sphynx einſt Oedipus, 
Nach dieſem inhaltsſchweren Schluß 

Jetzt Odilo zum Himmel ſah. 

Dann rief er ſchmerzlich aus: „Ach, ja, 
Am eignen Geiſt ich's längſt erfuhr: 

's iſt unſrer endlichen Natur 

Nur Raum und Zeit zur Noth verſtändlich. 
Doch, was allewig und unendlich — 
Mocht' ich's mit noch ſo hehren Namen 
Als ſinnlich faßbar Bild umrahmen — 
Ach, mit den irdiſchen Organen 

Nur als Geheimniß konnt' ich's ahnen.“ 


Stumm ſinnend er jetzt nieder ſah. 
Der Lehrer fühlte völlig nach, 


Wie feinem Schüler nun geſchah 

Und ehrfurchtsvollſten Tons er ſprach: 
„Ja, ein Myſterium iſt's, unſagbar, 
Voll Majeſtät, ganz unertragbar, 

Und alles Licht hier, noch ſo prächtig, 
Strahlt gegen deſſen Glanz ſo nächtig, 
Daß, wenn es jemals Einem glückte, 
Frei deſſen Angeſicht zu ſchauen: 
Fürwahr, ihm würde davor grauen, 
Daß jeden Sinn es ihm zerdrückte, 
Und wär' er noch ſo geiſtesgroß. 
Drum wollt auch ihr nicht darum klagen, 
Daß wir nicht ſchauen ſchleierlos, 
Was nur verſchleiert wir ertragen.“ 


„O nein, nicht klag' ich deßhalb, nein!“ 
Fiel Odilo begeiſtert ein. 

„Ach, auch an den verhüllten Zügen 

Läßt ſich's mein geiſtig Schau'n genügen. 
Fühl' ich des Urbilds Widerſchein 

Doch in der eignen Seele Tiefen 

Als hehren Lichtquell niedertriefen! 

In all den ew'gen Idealen 

Vom Guten, Schönen, Heil'gen, Wahren, 
Seh' ich deß Glanz ſich offenbaren. 

Deß göttlich Feuer ſeh' ich ſtrahlen 

Auf aller Völker Weihaltären. 

Ich ſpür's, wie's in den Geiſtern flammt, 
Die in der Künſte Prieſteramt 

Stets mehr den Menſchengeiſt verklären. 
Von all den Sternenmyriaden 

Bis zu den winzigſten Monaden, 
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Wie in der Völker Wogengang, 

Seh' ich in weiſer Allmacht Zwang 
Des Gottesgeiſtes Weltgeſetze 
Unwandelbar ſich gleich erfüllen. 
Drum, ob auch ew'ge Schleiernetze 
Das volle Gottesbild verhüllen — 
Was hindert's mich an dem Gelingen: 
Mich in nur ahnendem Erſchauen 
Zu Gottes Tempel auszubauen, 

Drin Liebesopfer darzubringen?“ 


Und großen Auges muthig heiter 

Er jetzt durch's offne Fenſter ſchaute, 
Durch das der Frühlingshimmel blaute. 
Dann ſeltſam lächelnd ſprach er weiter: 
„Ja, ſei aus tiefſten Lebensſtufen 

Der Menſch nur mälig aufgeſtiegen — 
Was könnte meinem Stolz dran liegen? — 
Zu ſolchem höchſten Ziel berufen, 

Mit ſolchen einz'gen Gottesgaben, 

Wie ſie dem Menſchen nur erleſen, 
Fühl' ich mich doch ob allen Weſen 
Gleich einem König hoch erhaben, 

Kühn hoffend, daß im Lauf der Zeiten 
Der Menſchheit Geiſt wird aufwärts ſchreiten 
Stets näher ew'gem Lichtesſchein — 

Und rühm' ich mich, ein Menſch zu ſein! 
Und dennoch — denk' ich wieder dran: 
Wie nur, unmeßbar winzig klein, 

Im ew'gen Weltenocean 

Ein Tropfen unſer Erdball iſt — 

Dann nirgends ich den Maaßſtab finde, 
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Der an dem ganzen Weltall mißt: 
Wie klein ich mich als Menſch empfinde.“ 


Beſchaulich ſaß der Hofrath da, 

Als er hinab zum Perlengrunde 

Der ſchönen Menſchenſeele fah. 

Dann ſprach er, etwas Salz im Munde: 
„Ei ſieh, wie ſeid ihr ſtolz geworden, 
Novize im Gelehrtenorden, 

Den man ſo gern des Dünkels zeiht 
Genüber der Beſcheidenheit, 

Womit die Kirche ſonſt geprunkt, 

Daß unſers Erdballs winz'ger Fleck 
Der ganzen Schöpfung Mittelpunkt, 
Zu deß ornamentalem Zweck 

Des Univerſums Majeſtät 

Mit Sternenblumen überſät! — 

Und welchen Stolz es doch verräth: 
Sich für die Menſchheit abzuplagen, 
Um der Natur es abzufragen, 

Wie wohl der ew'ge Jäger Tod 

Am Späteſten ſein Wild erjage! 

Wie über's Meer der Menſchennoth 
Naturkraft ſichre Brücken ſchlage 

Und immer mehr das Morgenroth 
Hochſinn'ger Menſchlichkeit uns tage! — 
Gottloſe Umſturzgeiſter ſchelten 

Uns drum der freien Forſchung Feinde. 
Und doch, wie bin ich deß gewiß! 
Wehklagend ſtürzt' aus ihren Zelten 
Auch ſelbſt der Gläubigſten Gemeinde, 
Wenn all der Vorzeit Finſterniß, 
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Die Wiſſensleuchten einſt erhellten, 
Rückkehrend in der Völker Haus, 
Urplötzlich nun auch ſie umfinge! 

So aber nützen guter Dinge 

Auch ſie des Wiſſens Aernten aus 

Und laſſen's uns durch Haß entgelten — 
Doch Längſtgewöhntes dankt man ſelten.“ 


Befremdet horchte der Scholar, 

Wie herb des Meiſters Wort nun war. 
Doch wieder klang's im alten Ton, 
Gleich wie ein Vater ſpricht zum Sohn: 
„Und jetzt noch einen guten Rath 

Für eures Geiſts Noviziat 

Und mög' er nie für euch veralten! — 
Soll freier Forſchung neuer Schatz 
Euch je das Denken umgeſtalten, 

So ſei's nur ſolcher Wiſſensſatz, 

Wie ihn Kopernicus bewies! — 

Macht' er die Welt in Trümmer gehen, 
Er müßte doch zu Recht beſtehen! — 
Doch, junger Freund, bedenkt auch dieß: 
Wie oft ward ſchon was ausgeſonnen 
Und als untrüglich auch geglaubt! 
Kaum aber Jahre nur verronnen, 
Stand der Erkenntniß Baum entlaubt, — 
Scheinbar ein Sprößling der Aeone — 
Und nur von Zweifeln ward umſponnen 
Vermeinter Wahrheit dürre Krone. 
Drum, was uns Alte klug gemacht, 
Davor nehmt euch ſchon jetzt in Acht! 
Und tragt ein Licht, kaum erſt entfacht, 
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Als überhaſt'ger Lichtverbreiter 

Nicht in den Schwarm Uneingeweihter! 
Halbwiſſer nur verfahren ſo, 
Marktſchreiend auf dem Wanderkarren, 
Die Geiſter nur verwirrend meiſt. 
Doch ihr, mein lieber Odilo, 

Ihr ſollt in echten Wiſſens Geiſt 

Mit Vorſicht und Geduld drauf harren, 
Bis der Berufnen Tribunal 

Das Urtheil ſprach unzweifelbar: 
Ob's ew'ger Wahrheit Himmelsſtrahl 
Und nicht ein irdiſch Irrlicht war!“ 


„O Dank euch, tauſendfachen Dank 
Für euern weiſen Lehrerrath!“ 
Sprach Odilo nun herzenswarm. 
Zugleich auch von der Niſchenbank 
Er wieder in die Halle trat, 
Fortſchreitend an des Hofraths Arm. 


Der ſprach: „Nun ſchaut ein irres Weib, 
Das einſtens draußen in der Welt 

Gar reich begabt an Geiſt wie Leib! 
Und iſt auch dieſer längſt entſtellt, 
Doch ſelbſt im Wahn noch oft ihr Geiſt 
In ſolch erhabne Sphären kreist, 

Daß fragend man deß Wort vernimmt: 
Dieß Inſtrument, iſt's wahnverſtimmt? 
Wie, oder ſcheint es uns nur ſo, 


Weil deſſen Klang, jo ſeltſam hoh, 
Aus Irrenmund ganz ungewöhnt, 
Erſchütternd unſer Ohr umtönt? 

Doch zeigt dieß Wahnbild euch ſo recht 
Den Wahn im heutigen Geſchlecht: 
Durch des Genuſſes wilde Jagd, 

Die ſich jedwedes Maaß verſagt, 

Nur noch nach äußerm Glück zu ringen, 
Um dann in ſelbſtgelegten Schlingen, 
Umklammert von der Reue Krallen, 
Dem innern Elend zu verfallen. 

Ja, junger Freund, erkennt daran: 
Manch einſt'ger Wahn iſt abgethan. 
Doch, wie wir auch in Wiſſenswahrheit 
Der Menſchheit neue Tempel bauen — 
Stets trübt ihr wieder neuer Wahn 
Der neuen Tempelflammen Klarheit 
Und ſumpfentſtiegne Nebel brauen 

Um neuer Glückesſonnen Bahn.“ 


Sie traten in die Zelle jetzt. 

Da ſaß das Weib, geſpenſtig hager, 
Auf wirr gehäufter Lumpen Lager; 
Ihr ſchwarzes Kleid war gleich zerfetzt, 
Erloſchen ihres Auges Strahl. 

Wie Odilo dieß Bild entſetzt! — 

Und, als ob ſie ein Kindlein tränkte, 
Ihr Kopf ſich voll beſorgter Qual 

Auf einen Bündel Lappen ſenkte. 

Doch, wie der Beiden Tritt ſie ſchreckte, 
Angſthaſtig unter'm Lumpenhauf 

Sie ihr vermeintlich Kind verſteckte 


Und, da den Arm fie vorwärts ftredte, 
Schrie fie in jähem Jammer auf: 


„Weh', weh’, hinweg! Was wollt ihr hier? 
Hinaus und helft! — Hört ihr nicht draußen 
Der Hölle Sturm mein Schloß umbrauſen? 
Und ſeht ihr nicht voll Fraßesgier 

Die Raben über'n Schloßteich fliegen? 

Wollt ihr wohl auch davon was kriegen?“ 


Jetzt hob ſie ſtiller ihre Hand 

Und klagt': „O dort am Waldesrand, 
Seht ihr, umqualmt von hohen Schlöten, 
Dort meines Glückes Haus einſt ſtand, 
Das meines Mannes Vater baute! 

Der rang ſich einſt aus Bergmannsnöthen 
Zum großen Grubenherrn herauf. 

Ach, ach, doch mir vor'm Ruße graute, 
Wie vor dem öden Tagsverlauf. 

Und eine Schlange kroch herbei — 

Und eine Eva ward ich drauf —“ 


Jetzt that ſie einen gellen Schrei, 
Drein lachte ſie mit wildem Hohne: 
„Nun liegt im Teich, im ſumpf'gen Teich, 
Bankrott mein Adam, kalt und bleich! 
Und ſeine neue Ritterkrone 

Mitſammt dem alten Grafenſchloß 
Liegt auch dabei. — Heiſa, juchhei, 
Was ſaß ich damals hoch zu Roß 

Und gab ich flotte Gaſterei 

All dem ſchmarotzenden Geſindel! 

Hui, war's ein toller Glückesſchwindel!“ 
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Drauf dämpfte fie auf's Neu' den Ton: 
„Weh', wehe mir! Vorbei — vorbei! 

Mein Mann iſt todt, ein Lump mein Sohn. 
Mir ſelber brach das Herz entzwei. 
Nur Höllenqual wohnt noch bei mir. 

Ach, gute Leute, weicht von hier! 

Um Chriſti willen habt Erbarmen!“ 


Und lauernd mit geſenkten Armen 
Bewachte ſie den Lumpenhauf. 

Mild tröſtend ſprach der Hofrath drauf: 
„O liebſte Frau, ſeht mich doch an! 
Wann hätt' ich euch ein Leids gethan? 
Und wiſſet: mein Begleiter hier, 

Auch dieſer iſt ein Arzt gleich mir. 
Nur euch zu tröſten kommen wir.“ 


Mißtrauiſch ſah jetzt gläſern ſtier 

Erſt lang auf Odilo die Kranke. 

Dann war's, als ob des Irrſinns Schranke 
Allmälig mehr und mehr ſich lichte. 

Wie düſtre Schleier ſank es nieder 

Vom wahnumflorten Angeſichte 

Und leuchtete draus wehmuthweich 

Der Liebreiz einſt'ger Schönheit wieder. 
Drauf, ganz verſenkt in Odilo, 

Hob ſie den Finger ſehergleich. 

„Ein junger Arzt ſeid ihr? — So, ſo? — 
Doch wißt ihr auch von jenem Leid, 

Das einzig an der Seele zehrt? 

Ward euch auch jene Kunſt gelehrt, 

Die Habgier heilend und den Neid?“ 
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Erſt ward es athemloſe Stille, 

Dann einer mahnenden Sibylle 

War ſie im Tone zu vergleichen: 
„Weh', ruf' ich, wehe allen Reichen, 
Die an dem Gold der Liebe geizen! 
Die nur nach Sinnenkitzel trachten 

Und zu dem Wahn die Armen reizen, 
Der Arbeit Segen zu mißachten! 

Weh' allen Armen hier auf Erden, 

Die in des Neides Ketten ſchmachten! 
Sie werden dreifach elend werden. — 
Ach, ach, das wahre Herzensglück 

's iſt ja für Arme wie für Reiche 
Durch Maaß und Arbeit nur das gleiche 
Geheimnißvolle Meiſterſtück. 

Doch ach, die Habgier wie das Neiden 
Verpfuſcht das Glück ganz gleich den Beiden. — 
Herbei zu mir, herbei! — Ich bin 

In der Geheimkunſt Meiſterin! 

Ich nur belehr' euch drin, nur ich, 

Von Gott dem Herrn dazu erkoren. . . .“ 


Sie ſchwieg erſchöpft und wie verloren 
Sie aus der Stirn die Haare ſtrich. 
Dann klang es hoch, wie Klagliedlaut: 
„Nicht liegt's nur an den äußern Steinen, 
Draus man des Glückes Haus erbaut. 
Denn ob das Schickſal ſie dem Einen 
Zum Schloßbau auf die Erde ſchütte, 

Ob Anderm nur zu Haus und Hütte — 
Nie ſchreckt mit ihren Todtenſchreinen 

Vor noch ſo ſtolzer Räume Pracht 
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Zurück des Unheils finſtre Macht. 
Nur deſto größer Weh' und Weinen, 
Je mehr des Glücks verſank in Nacht! — 
Und 's iſt kein Haus ſo arm und klein, 
Drin hold' Geſchick nicht wollt' erſcheinen, 
Um ſelbſt des Aermſten Freund zu ſein, 
Ihm ſegnend ſeiner Arbeit Frucht, 
Der Ehe Treu', der Kinder Zucht. — 
Doch ein Geſetz vollzieht ſich gleich, 
Allgültig ſo für Arm wie Reich: 
Nur von dem Guten und dem Reinen 
Läßt innres Glück als Braut ſich frei'n 
Und ſpröd verſagt ſich's dem Gemeinen. 
So kann trotz Lehm und Marmorſtein 
Des Reichſten äußres Glück nur Schein, 
Des Aermſten inn'res Wahrheit ſein!“ 


Wie ſeltſam dieſe Töne waren! — 
Geſprochnes Wort und Melodie! — 
Drauf, wie vor hehrem Unſichtbaren, 
Sank ſie geneigten Haupts in's Knie. 
Doch wieder raſch, wie blitzgeſchreckt, 
Hielt ſie die Hände vorgeſtreckt. 

„Ha, ſeht ihr dort die Höllenflammen? 
Und wie die Engel allzuſammen — 
Hört ihr's, wie ſie nur mich verdammen 
Für all den Jammer unſrer Zeit? — 
Hilf, ewige Gerechtigkeit! 

Ich will ja büßen, will ja ſühnen! 

Nur muß aus meinem morſchen Stamme 
Des Heiles junges Reis erſt grünen. 
Halt' ein, halt' ein, du Unheilsflamme!“ 
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Und zitternd, keuchend vor Entſetzen, 
Riß ſie ein Tuch aus all den Fetzen, 
Das ſie am Boden glättend ſtrich. 
Drauf murmelte ſie jämmerlich: 
„O ſeht, o ſeht, dieß ſchwarze Tuch! 
Drein wob die Selbſtſucht ihren Fluch 
Und als der Hölle Nachtgezelt 
Umſpannt es jetzt die ganze Welt. 
Ich aber will es bleichen jetzt 
Und Tag und Nacht mein Aug' es netzt. 
Ach, ach, wie macht dieß Weinen matt! 
Doch ſeht, wie's ſchon geholfen hat! 
Nur — hier der Fleck — des Neides Haß — 
O Gott, wie wird der langſam blaß!“ 


Und ſeufzend ſank der Kopf ihr nieder. 
Doch wieder neues Wahngebild! 

Sie ſprang empor und grollte wild: 
„Ha, grinst und höhnet ihr mich wieder, 
Gewiſſenloſe Volksverführer, 

Elende Neidesflammenſchürer, 

Und Miſcher falſcher Glückeskarten? 

O ihr, nur ihr ſeid daran Schuld, 

Daß mich dieß Bleichen ſo läßt warten! 
Fluch über euch! — doch nur Geduld! 
Dieß Tuch wird doch noch fleckenrein! — 
Dann wird's der Liebe Banner ſein!“ 


Jetzt riß ſie aus dem Lumpenhauf 
Den Lappenbündel auch herauf 

Und zeigt' es im Triumph den Zwei'n: 
„O ſeht! auch dieſer Sohn iſt mein! 
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Und fommt einft Der zu feinen Tagen — 
Der wird's im heil'gen Gottesſtreit 
Voran dann allen Völkern tragen, 

Der Selbſtſucht Drachen zu erſchlagen! — 
Ach, laßt mir armer Mutter Zeit, 

Zu bleichen dieſes Siegspanier, 

Bis meine Thränen ganz ſich ſtillen 

Und bis mein Sohn zum Kampf bereit! 
Und habt ihr Mitleid nicht mit mir — 
Habt's um der ganzen Menſchheit willen!“ 


In Mark und Bein durchgraust verließen 
Die Beiden nun die Zelle wieder. 

Da ſahn ſie noch beim Thürverſchließen, 
Wie auf den ſchwarzen Fetzen nieder 
Des irren Weibes Thränen floſſen, 
Dabei ſie an der welken Bruſt 

In neuer Hoffnung Mutterluſt 

Den Bündel Lappen hielt umſchloſſen. 


6 g ** 


Noch ſtanden ſchweigend ſie im Gang. 
Zu laut, zu ſchaurig noch umklang 

Sie dieſer Irren rieſ'ge Klage. 

Da brach des Hofraths Wort das Schweigen: 
„Wie ward es ſpät! — Am hellen Tage 
Wir unſern Zellengang begannen, 

Und ſchon will ſich die Sonne neigen. 
So gehn wir eilig jetzt von dannen, 
Die Mitternacht gleich zu beſchreiten! 
Ihr ſeht im ganzen Hauſe hier 

Nicht ſchwärzer ſie die Flügel breiten, 


291 


Denn weniger als Menſch, denn Thier, 
Lebt drin der ärmſte Kranke fort.“ — 
Sie gingen nun zur letzten Zelle, 

Doch erſt noch in der Zwielichthelle 
Erklang des Führers tragiſch Wort: 


„O hört, welch ein Geſchick das iſt! — 
Er war ein junger Componiſt, 

Und eines armen Lehrers Sohn, 

Das älteſte von ſieben Kindern. 

Drum ſucht' er durch Muſiklection 
Des Elternhauſes Noth zu lindern. — 
Ganz einſam erſt in tiefer Nacht 
Holt' er aus ſeines Herzens Schacht 
Des Liedes goldnen Hort hervor 

Und ſang mit prächtigem Tenor 

Oft gleich zur Sternennacht hinaus, 
Was ihm ſein Genius offenbarte, 
Daß oft das kleine Lehrerhaus 
Andächt'ger Hörer Kreis umſchaarte. 


Da fuhr einmal im Vollmondſchein 
Des reichſten Kaufherrn Töchterlein 
Mit ödem Herzen heim vom Ball. 
Doch bei dem ſeltnen ſüßen Schall 
Sie heimlich Halt dem Kutſcher rief, 
Indeß die Mutter ruhig ſchlief, 

Und aus der Stimme Wunderbronnen 
Quoll's ihr zum Herzen ſehnſuchtstief 
Von nie geahnten Liedeswonnen. 

Lag doch auch Gold in ihrer Kehle! 
Nur fehlt' ihm Vollklang noch und Seele. 
Das ſollte ſie der Mann nun lehren. 


Die Eltern ſtimmten freudig ein. 

's galt ja durch neuen Edelſtein 

Des Hauſes Kleinod noch zu mehren. 
Und alſo kam in allen Ehren 

Der junge Mann in's Kaufherrnhaus. 
Er bildet in der Mutter Hut 

Der Tochter Stimmengold dann aus 
Und bald klang's auch ſo wundergut, 
Daß zu des Vaters größtem Stolz 
Man nächtens nun auch ſie belauſchte. 
Am Seelenvollſten aber ſcholl's, 
Wenn dieſes Sängers „Sternenlied‘ 
Durch's offne Fenſter niederrauſchte. 
So ward er — wie das ſo geſchieht, 
Trotz all der werbenden Verehrer, 
In Lied wie auch in Lieb' ihr Lehrer. — 
Und als nach dieſem Lied einmal 

Die Beiden kurze Zeit allein, 

Und er den erſten Kuß ihr ſtahl, 

Da trat — mit Hundepeitſch' und Sporn 
Der Kaufherr von der Hetzjagd ein. 
Erſt ſtarrt' er auf ihn hin wie Stein. 
Und dann befiel ihn ſolcher Zorn, 
Wie auch die Tochter weinend bat, 
Daß mit dem Fuß er nach ihm trat 
Und noch mit ſcharfem Peitſchenhiebe 
Ihn taumelnd vor die Thüre ſetzte, 
Worauf gleich angſtgehetztem Diebe 
Verzweiflung ihn nach Hauſe hetzte. 
Die Mutter brach in Jammer aus, 
Zu ihrem Kinde hingekniet. — 

Das war in dieſem reichſten Haus 


Der beiden Aermſten letztes Lied! .. 

Und endlich — was erzähl' ich lang? — 
Auf ihrem Grab voll nächt'gem Schnee 
Sein Sternenlied in wildem Weh 
Volltönend er noch einmal ſang. 

Dann Nacht für Nacht, doch immer leiſer, 
Im Friedhof ſeine Stimme klang. 

Zuletzt in irrem Kreiſelgang, 

Wie Wölfe heulend, dumpf und heiſer, 
Er ſeiner Liebſten Grab umſchrie 

Und ward er ſelbſt zum wölf'ſchen Thier, 
Denn 's war ſein Wahn — Lykanthropie. — 
Iſt das ein Schickſal! — Folget mir!“ 


Und wortlos, doch zu tiefſt durchſchauert, 
Trat Odilo mit Zagen ein. 

Da lag am Boden hingekauert, 

Gleich wie im Schlamm ein feiſtes Schwein, 
Blödſinnverthierten Angeſichts 

Ein Klumpen Fleiſch — und weiter Nichts — 
Den man noch reinigt und noch füttert. 


„Seht!“ ſprach der Hofrath jetzt erſchüttert, 
„Das iſt von all dem Lied und Lieben 

An ihm allein noch übrig blieben, 

Zur lehrreich traurigen Beſchau! 

So liegt er ſchon ſeit zwanzig Jahren. 

Ich ſah ihn noch mit dunkeln Haaren. 

Ihr ſeht: nun ſind ſie aſchengrau.“ 


Und Odilo ſprach wieder Nichts. 
Nur, in ſein Innerſtes verſunken, 
Sah er voll goldnen Sternenlichts 
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Im Geiſte nun den Himmel prunken. 
Gleich goldne Wellen hört' er rauſchen, 
Sehnſuchtgeſchwellt, zur Nacht hinaus 
Und drunten vor dem Lehrerhaus 

Sah er das Kind des Kaufherrn lauſchen. — 
Dann mußt' er, ob er wollt', ob nicht, 
In dieſes blöde Thiergeſicht 
Tiefdüſtern Fragerblick verſenken 

Und immer an das Räthſel denken: 
„Wo iſt nun dieſes Sängers Geiſt, 
Wie ihn ſein Liebchen einſt gekannt? 
Iſt er durch Wahn jetzt nur gebannt? 
Und wenn des Leibes Feſſel reißt, 
Wie lebt einſt dieſer Sänger fort? 
Mit dieſem nächt'gen Geiſte hier, 

Viel tiefern Grades, als das Thier? 
Mit jenem andern einſt von dort, 
Der, frühlingsmorgengleich durchlichtet, 
Himmliſche Harmonie'n gedichtet?“ 


So ſann er lang vergeblich nach, 

Fuhr dann zur kalten Stirn und ſprach: 

„O kommt! — Führt wieder mich zum Licht! 
Noch mehr der Nacht ertrag' ich nicht.“ 


Und ſorglich, wie ein Vater, nun 

Den Arm um ihn der Hofrath ſchlug: 
„Wohl habt ihr Recht! — Es iſt genug. 
So kommt, euch bei mir auszuruhn.“ 


Zugleich ein ſüßer Mädchenſang 
Einladend aus der Halle klang. 
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Angelica. 
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Das Sternenlied. 


„Nun, Kind, das Sternenlied uns fing’! — 
Wie mir's auch ſtets zu Herzen ging 

Aus Leid um den, der's einſt erdacht, 
Soll's unſer Freund doch kennen lernen, 
Auf daß er ſeh', welch goldne Pracht 

Des jetz'gen Wahnbilds tiefſte Nacht 

Einſt dürft' in beſſ'rer Zeit beſternen.“ — 


So ſprach beim trauten Lampenſchein 

Der Hofrath jetzt zum Töchterlein, 

Das vorhin damit fertig ward, 

Nach liebenswürd'ger Hausfrau'nart, 

Wie's ſchon der ſel'gen Mutter Brauch, 

Für dieſen lieben Gaſt nun auch 

Den Theetrank zierlich zu bereiten. 

Doch that ſie's heut faſt ungewandt; 

Sogar der einen Taſſe Rand 

Ließ ſie verwirrt ganz übergleiten. 

Und wie der Waſſerkeſſel traulich 

Vom lieben Heim ſein Lied nun ſummte, 

Auch Odilo vor ihr verſtummte, 

In ſie verſunken, bang beſchaulich. 
Redwitz, Odilo. 17 
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Und Gertraud, die Erzieherin, 

Sah forſchend auf die Beiden hin. 
Darauf, des Vaters Wunſch gewährend, 
Die Tochter zum Klaviere trat, 

Da noch ein Lächeln, ſie verklärend, 
Stumm ſagte, wie ſo gern ſie's that. 


Wie ſie jetzt, äußerlich vergeſſen, 
Verſenkt im innern Heiligthume, 

Die Taſten ſchüchtern erſt durchmeſſen, 
Da glich ſie noch der Waldesblume. 
Doch wie in ſchwellenden Accorden 
Sie dann ihr volles Herz ergoſſen, 
War ſie zur prächt'gen Roſe worden, 
Von ſommerlichem Glanz umfloſſen. 
Und horch, der Sturm beſänftigt ſich; 
Bald hebt das Sternenlied nun an. 
Es glätten ſtill und feierlich 

Zum Spiegel ſich der Töne Wogen, 
Und drüber, wie ein lichter Schwan, 
Kommt ihrer Stimme Klang gezogen. 


„Es glänzt am Himmel Stern an Stern, 
Ein unermeßlich Meer von Licht; 

Und flög' ich noch ſo himmelfern — 

Ich fände doch das Ufer nicht. 
Unendlicher im Strahlenkleid, 

Wie ſchauert mir's vor deiner Pracht! 
Ach, mich erfaßt der Sehnſucht Macht: 
Zu wiſſen, was ihr Sterne ſeid!“ 


Verklungen war die hehre Weiſe, 
Mit der zum ew'gen Sternenkreiſe 
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Die Sehnſucht fragend aufwärts rang. 
Darauf ein Zwiſchenſpiel erklang, 
Wie ein Myſterium erſt leiſe, 

Und wie ein Sinnen, andachtsvoll. 
Und dann in immer lauter'n Wogen 
Zum Hymnenjubelchor es ſchwoll, 
Darein vom nächt'gen Himmelsbogen 
Mitſangen alle Sternenheere: 

„Die Himmel künden Gottes Ehre.“ 


Und all der Völkerſchaaren Strom, 
Den Odilo erſt jüngſt durchreiste, 

Der ſchwoll nun auf vor ſeinem Geiſte; 
Er dampfte von Gebetsarom. 

Und aus dem kreuzgeſchmückten Dom, 
Aus den Moſchee'n wie Synagogen, 
Und götterreichen Tempelbogen, 
Umſang es ihn: — „O Menſchengeiſt, 
Und ob du auch der größte ſei'ſt, 

Und ſelbſt das Allerſchwerſte weißt — 
Ohnmächtig hier bezeige dich, 

Voll heil'ger Scheu verneige dich! 
Denn Keiner je verſchweige ſich: 

Wie auch dein Geiſt hier mißt und wägt, 
Kein Boot durch dieſe Lichtfluth trägt, 
Die nirgends an ein Ufer ſchlägt. — 
An hehrſtem Staunen weide dich! 

In tiefſte Demuth kleide dich! 

Anbetend ſtumm beſcheide dich!“ .. . 


So hört' aus dieſer Töne Macht 
Jetzt Odilo den Sinn hervor, 
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Wie wohl der Sänger ihn gedacht. 
Bedeckten Aug's lauſcht' er empor, 
Um mit noch ſchärferm Geiſtesohr 
Der Töne Deutung zu begreifen. 

Nur einmal ſank die Hand ihm hin 
Und ließ er auch zur Spielerin 
Verſtohlner Sehnſucht Blicke ſchweifen. 


Und neue Weiſe hebt nun an, 
Und wieder ſingt der lichte Schwan: 


„Kreist ihr nur als des Himmels Sier 
Auf ew'gen Bahnen ganz allein d 

Wohnt ein Geſchlecht auf euch, wie wir, 
Das Wiege kennt und Todtenſchreind 

Und Menſchenglück und Menſchenleid d 
Und das gleich uns ſo liebt, wie haßt? — 
Ach, wie die Sehnſucht mich erfaßt: 

Zu wiſſen, was ihr Sterne ſeid!“ 


Neu brauſte nach des Lied's Zerrinnen 
Accordenmächt'ges Wogenſpiel, 

Und wiederum in höchſtes Sinnen 

Sein ſchwärmeriſcher Geiſt verfiel: 
„Und ſollten Weſen auf euch wohnen, 
Mit Geiſt und Herzen, unſern gleich — 
O all ihr Sternenmillionen, 

Giebt's dann auf einem wohl ein Reich, 
Darin ein Glaube nur, ein Recht, 
Der Völker göttlich Fundament? 

Nicht, wie beim irdiſchen Geſchlecht, 
Das hundertfachen Glaubens Meinen 
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In hundertfache Lager trennt, 

Drin oft nur Opferfeuer brennt, 

Zu heil'gen Haſſes Krieg zu ſcheinen, 
Weil jeder Glaube ſich den einen 
Untrüglichen der Erde nennt?“ 


Und horch, wie der Accorde Sturm, 
Gleich Sprachgewirr vom Babelthurm, 
Vergeblich jetzt nach Einklang ringt, 
Und dann in Moll gelöst verklingt! ... 


Auf's Neue jetzt zum dritten Mal 

Der Schwan den Silberflügel ſchwingt, 
Und in noch tief'rer Sehnſuchtsqual 
Nach höchſten Wiſſens heil'gem Gral 
Er fragend zu den Sternen ſingt: 


Wohnt höheres Geſchlecht darin 

Mit Geiſt und Herzen höh'rer Art? 
Wird dieſes Lebens Räthſelſinn 
Vielleicht einſt dort uns offenbart d 
Fliegt unſer Geiſt, ſtets mehr befreit, 
Dereinſt von Stern zu Stern vielleicht, 
Bis er des reinſten Licht erreicht? — 
Ach, Sterne, ſagt mir, was ihr ſeid!“ 


Nun noch ein letztes Tönefluthen, 

In majeſtät'ſchem Vollklang rauſchend, 
Bis mehr und mehr die Wogen ruhten, 
Mit klarem Spiegelbild ſich tauſchend. 
Und wie ein Aar aus Felſenſchlünden 
Sich jetzt ſein Geiſt gen Himmel ſchwang: 
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„Ach, könnt' ich doch mit einem Blick 
Die ew'gen Fragen all' ergründen! 
Wie wollt' ich drum mein Leben lang 
Erdulden ſchwerſtes Mißgeſchick, 

Ja, gleich zur Stelle jetzt mein Leben 
Als Kaufpreis für die Antwort geben!“ 


Da — nach erſterbenden Accorden, 
Horch, todtenſtill iſt's nun geworden, 
Als flieg' ein Engel durch das Zimmer! 
Wie noch umſtrahlt von Sternenſchimmer 
Erhob ſich jetzt Angelica, 

Und lächelnd ſie zum Vater ſah, 

Der erſt die Hand ihr hingeſtreckt 

Und dann, wie ſeinem Stuhl ſie nah', 
Zum ſtummen Dank ihr Haupt bedeckt. 


Doch, wie ergreifend in dem Liede 
Sie vorhin auch die Sterne fragte, 
Und keiner drauf ihr Antwort ſagte — 
In ihr blieb's ſternenklarer Friede. 
Noch ſtand in ihr ganz unzertrümmert 
Ihr Tempel auf des Glaubens Flur, 
Um erſter Liebe Räthſel nur 

War ihre Seele jetzt bekümmert. 

Und als ihr Blick, ohn' es zu wiſſen, 
Von dieſen ſel'gen Kümmerniſſen 

Auch Odilo nun ausgeplaudert — 
Wie's da tiefinnerſt ihn durchſchaudert! 
Neu ging des Lebens Luſt ihm auf, 
Und auch um jener Antwort Kauf 
Hätt' er zu ſterben doch gezaudert, 
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Eh’ zu der Liebe Paradies 
Der Engel ihm die Pforte wies. 


Inzwiſchen war die Sängerin 

Zum Vater wieder hingeſeſſen; 

Sie ſah, holdſelig traumvergeſſen, 
Zur weißen Hand im Schooße hin. 
Und Odilo verbeugte ſich 

Und ſagte ſchüchtern inniglich: 

„O wie ich tief euch dankbar bin! 
Denn ſolchen Sang hört' ich noch nie. 
War's das Gedicht, die Melodie? 
War's, wie ihr Beides vorgetragen? 
Kaum weiß ich ſelbſt es recht zu ſagen.“ 


Wie ſie da groß ihn angeblickt, 

Und Fräulein Gertraud zugenickt! 

Doch ſinnend fiel der Vater ein: 

„Nicht wahr? ein Lied voll ſeltner Pracht! 
Und ſolch ein Geiſt verſank in Nacht — 
Nach ſolchem Flug im Sternenſchein!“ 


„Ach ja! — Ein furchtbar ſchwer Geſchick!“ 
Sprach Odilo mit feuchtem Blick 

Nach dieſes Mädchens Huldgeſtalt. — 

Doch ob die Thränenperle drin 

Nicht mehr der holden Sängerin, 

Als jenem irren Sänger galt? ... 


Verſchwiegene Liebe. 


So lebt' er in der neuen Bahn, 

Die ſich ſo hold ihm aufgethan, 

Am hellen Tag dem nächt'gen Wahn, 
Und nächtens träumt' er von der Minne 
Zum ſonnenlichten Liederſchwan. 

Kaum merkt' er, wie die Zeit verrinne, 
So war's ein Hirn- und Herzverzehren. 
Und oft mußt' ihm ſein Mentor wehren: 
„Genug für heute! — Haltet inne!“ — 
Denn nicht ſein Kopf, ſein Denken nur, 
War mit den Kranken ganz vergarnt; 
Auch ſeinem Herzen widerfuhr 

Noch allzu viel des Leids um ſie, 

Wie auch des Lehrers Rath gewarnt 
Vor zuviel Mitleids Sympathie, 

Die manchen Arzt, den ſie erfaßte, 
Schon ſelbſt gemacht zum Zellengaſte. 


Doch, war's ſein raſtlos grübelnd Ringen, 
Des Irrſinns Räthſel zu entwirren, 

Und nur ſein Mitleid mit den Irren, 
Was ihn ſtets mehr auf dunkeln Schwingen 


In ſtiller Schwermuth Reich entrückt? — 
War's erſter Liebe Sternenpracht, 

Die ihn unſäglich froh beglückt, 

Und gleich unſäglich ernſt gemacht? — 
Ach, von den Roſen auf den Wangen, 
Die allzu leuchtend ſie geſchmückt, 

War nun auch ſeinem Arztesblick 

Die düſtre Deutung aufgegangen. 

Denn wie der här'ne Büßerſtrick 

Einſt dem Novizen ſtreng ascetiſch 

Die Lenden eng zuſammenſchnürte — 
So jetzt des Vaters gleich Geſchick 
Durch gleichen Druck er bang prophetiſch 
In heimlich kranker Bruſt verſpürte. 


Und doch, wie ſchnell er all dieß Weh 
Auf Stunden wiederum vergaß, 

So oft beim abendlichen Thee 

Er traulich ihr zur Seite ſaß 

Und wieder neues Lied ſie ſang! — 
So oft er ihr im Lindengang 

Zu flüchtig trauter Schau begegnet, 
Wann wie ein Engel, dankgeſegnet, 
Mit Halbgeheilten klug verkehrend, 
Den duft'gen Schatten ſie durchwandelt, 
Und, heiteres Vertrau'n ſie lehrend, 
Als Herzensarzt den Geiſt behandelt! 


So war auch ihm ſie Arzt geweſen. 
Und wenn er wieder, neu geneſen, 
Daheim den Spiegel vor ſich hielt, 
Dünkt' ihm der Wangen Roſenſchmuck 
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Nur feiner Liebe Morgenſchein, 

Der im Geſichte widerſpielt. 

Und auf der Bruſt den ſchweren Druck 
Hielt er nur für der Zagheit Stein, 
Darunter ſein Geſtändniß lag, 

Und, den zu heben, Tag für Tag 
Umſonſt er rang aus Angſt vor'm Nein. 


Doch braucht's denn laute Förmlichkeit, 
Wenn heimlich ſich zur Maienzeit 

Im Liebeslenz zwei Herzen finden? 

Ob ſich's auch nur die Augen ſagen, 
Weil es die Lippen noch nicht wagen — 
Es wird dieß Wort auf duft'gen Winden 
Vom Frühling ſelber fortgetragen. 

Eh's noch die Beiden ſelber glauben, 
Da wiſſen's ſchon die Roſenlauben 

Und freu'n ſich auf das Stelldichein. 

Es wiſſen's alle Nachtigallen 

Und üben ſchon das Brautlied ein; 

Die Wolken wiſſen's und die Wellen, 
Eh nur ein Wörtlein noch gefallen 
Vom Ringlein- und vom Kranzbeſtellen. 


Und mit geheimer Vaterluſt 

Errieth es auch der Hofrath ſchon. 

Was ahnt' er von der kranken Bruſt? 
Und wüßt' er ſich noch beſſern Sohn? 
Auch Gertraud hatt' es längſt gewußt. — 
Doch, wer in allerfrühſter Zeit 

In dieß Geheimniß eingeweiht, 

Das war ein prächt'ger Bernhardiner 
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Mit großen Augen, menſchenklug. 
Stets nur an ihrer Seit' erſchien er. 
In's Halsband zierlich eingeſtickt 

Er ihren Engelsnamen trug, 

Und ganz, wie Menſchentreue blickt, 
Sah er ſie an verſtändnißtief, 

Wenn traulich ſie ihn „Cäſar“ rief. 
Ja, oft im Freudenüberſchwang 

Er jauchzend fie im Kreis umfprang; 
Dann ſtürmiſch mit den mächt'gen Tatzen 
Er ihre zarte Bruſt umſchlang, 

Als ſei das Herz ihm voll zum Platzen. 
Ja, wer ſolch thier'ſcher Seele Drang 
Mit weiſen Worten ganz erklärte! — 
Kaum daß es wenig Tage währte, 
Dieß kluge Thier auch ſchon empfand, 
Wie's nun mit ſeiner Herrin ſtand. 
Gleich ſchmiegſam auch an ihm er hing 
Und er, der ſonſt mit Niemand ging, 
Gab ſtets zur Stadt ihm froh Geleit. 
Sagt' ihm ihr freundlich Auge ja: 
„Was fragſt du mich! — Begleit' ihn doch!“ — 
Und als dann in der ſpätern Zeit 

Die Beiden ſtets er ſeltner ſah, 

Und dann auch ſtets befangner noch — 
Da ſprang als postillon d'amour, 

Laut bellend und doch ſo verſchwiegen, 
Dieß Thier bald zu Angelica, 

Die koſend über's Fell ihm fuhr, 

Um dann an ihn ſich hinzuſchmiegen, 
Als ſagt' er ihm: „Sie liebt dich ja! — 
Und warum meideſt du ſie nur?“ 
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So waren Wochen hingegangen 

Voll Freud' und Leid. Die roſ'gen Wangen 
Längſt wieder Odilo vergaß, 

Indeſſen die Angelica's 

Stets mehr der Lilienblüthe glichen, 

Und Gram des Vaters Herz beſchlichen. 


Da ſaßen jetzt im Abendſchein 

Die beiden Männer ganz allein. 

's war auf derſelben Bank von Stein, 
Drauf Theophil voll Seelengram 

Einſt vom Novizen Abſchied nahm. — 
Manch ernſtes Wort zum Austauſch kam. 
Dann wies erregt des Hofraths Hand 
Nach einem Häuschen, deſſen Wand 
Aus dunkelm Laub hervorgeleuchtet. 
Sein Vaterauge ward befeuchtet; 

Er zwang ſein Wort zu trautem Ton, 
Und dennoch, wie ihm heimlich bangte: 
„Wenn je einmal, mein lieber Sohn, 
Es dich nach eignem Heim verlangte — 
O ſieh, da drüben ſiehſt du's winken!“ 


Und an das Herz mußt' er ihm ſinken, 

Der Hofrath küßt' ihn auf den Mund. 

Und ach, wie jubelt' urgeſund 

In erſter Liebe ſel'ger Luſt 

Nun ſeine heimlich kranke Bruſt! 

„Ach, Vater! — Kann's denn möglich ſein? — 
Nun, ſchöner Engel, bift du mein!“ ... 


Am Opferaltare. 


Einfält'ge Baſe Katharine! 

Wie ſprachſt du mit prophet'ſcher Miene 
Einſt traurig ſinnend vor dich hin? — 
„Doch denk' an Vater ich und Ahn, 
Hängt frühen Grabes Erbſchaft dran. 
Die Roſen haben böſen Sinn — 

Ich weiß, warum ich traurig bin.“ 


Und noch in ſelber Sternennacht, 

Vor der zum Liebesparadies 

Des Vaters Hand das Thor ihm wies, 
War er urplötzlich aufgewacht, 

Als hört' er's an der Mauer klopfen. 
Und allzumal ohn' alle Schmerzen 
Entrannen warme, ſüße Tropfen 

Ihm von den Lippen auf das Kiſſen, 
Als wär' inmitten in dem Herzen 

Des Lebens Räderwerk zerriſſen. 

Wie er dann, ängſtlich aufgerafft, 
Beim Vollmondſchein das Blut entdeckte, 
O wie ihn der „beſondre Saft“ 

Drauf zitternd wieder niederſtreckte! 
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Nur, wem die Botſchaft der Natur 
Schon ſelbſt einmal ward ausgerichtet, 
Ein Solcher kann's erfaſſen nur, 

Wie auch dem allerſtärkſten Denker 
Sie Leib und Seele ſo vernichtet, 

Als riſſ' aus frohſtem Lebensglücke 
Urplötzlich ihn auf's Knie der Henker, 
Daß er das Richtſchwert auf ihn zücke. 


Lang lag er ſo voll Ohnmacht da; 
Ermattet nickt' er endlich ein. 

Und wie er wach beim Frührothſchein 
Das Blut auf's Neue dann beſah, 
Erſt bitter ſeine Thräne rann. 

Drauf faltet' er die heißen Hände; 
Voll Mannesmuth er ſich beſann, 
Wie's nun mit ſeinem Schickſal ſtände. 
Dann ſprach er zu der Tropfen Spur: 


„Ich kenn' euch, Boten der Natur, 

Und weiß, was ihr mir künden wollt! 
Doch Niemand ſei darum gegrollt! — 
Das ewige Geſetz, es habe 

Nun auch an mir den freien Lauf! 
Denn keine Klage hebt es auf. 

Auch zittr' ich nicht vorm frühen Grabe, 
Als Erbe von des Vaters Blut, 

Durch das auch meines nun verderbt. 
Hat mir in geiſtigem Vermächtniß 

Doch auch der höchſten Liebe Gut 

Sein urgeſundes Herz vererbt! — 

Und jetzt noch ſegn' ich ſein Gedächtniß.“ 
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Danach ſaß er voll Wehmuth da 

Und lächelte ſo friedlich mild, 

Als ob des Vaters Geiſt ihm nah', 

Als legt' er ihm auf's Haupt die Hände, 
Als ob er der Ergebung Schild 
Ermuthigend vor's Herz ihm bände. 

Dann trüb' er wieder niederſah, 

Wie er ſich auch zum Lächeln zwang, 

Und ſprach, da ſchier das Herz ihm ſprang: 
„Fahr' wohl, fahr' wohl — Angelica!“ 


Da, horch, zu ſeinem Bett empor, 
Aus thauesfriſchem Buſch hervor, 
Gleich wehmuthstief wie troſtesvoll, 
Das Lied der Nachtigallen quoll. — 
Geſchloſſ'nen Auges lag er da, 
Hinunterlauſchend traumbefangen. 

Und, wie ſie immerfort noch ſangen, 
War ihm, als käm' Angelica 

Ganz geiſterſacht hereingegangen. 

Im Morgenkleid ſie vor ihm ſtand; 
Und dann er's ganz leibhaftig ſpürte, 
Wie ſie wie mit magnet'ſcher Hand 
Ihm leiſe Stirn und Bruſt berührte, 
Und drauf vernahm er auch ihr Wort, 
Das balſamlind in's Herz ihm rann: 
„Nein, liebſter, armer, kranker Mann, 
Du ſollſt und darfſt nicht von mir fort! 
Dich hegen will ich und dich pflegen, 
Und will auf deine kranke Bruſt 

Der Liebe Beterhände legen, 

Daß du geneſen wirſt und mußt! 
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Ach, ſieh mich an und glaub' doch ja: 
Gar treulich halt' ich bei dir aus. 

Von Kindauf in des Vaters Haus 

Ich ja nur tiefſtes Elend ſah. 

Ich weiß, was Troſt und Pflege thut, 
Und auch das größte Leid beirrt 

Mir nicht ſo bald der Liebe Muth. 

O warte nur, wie ſchön das wird! — 
Ein jeder Tag, nur leidlich gut, 

Wird dann für uns ein Feſttag ſein, 
Und jeden ſchlimmen, den du haſt, 
Schreib' ich als gottgeſchickten Gaſt 

In meiner Liebe Hausbuch ein. \ 
Gieb Acht, wird das viel ſchön'res Leben, 
Drin ſo ſich Leid mit Liebe paart, 

Als eins von ſtets nur froher Art! — 
Wir möchten's für kein andres geben.“ 


„Ach ja, ich weiß,“ ſeufzt' Odilo, 

Da er den Blick nun aufgeſchlagen, 
„So ſprächeſt du, ganz wörtlich ſo, 
Du wäreſt ſonſt nicht, die du biſt! — 
Und würd' ich dich noch weiter fragen: 
Wie aber, wenn in Jahresfriſt 

Man mich zu Grabe müßte tragen? — 
Ich weiß, du würdeſt wieder ſagen: 
„„Auch dann wollt' ich noch nicht verzagen, 
Und träte mit dir zum Altar. 

Denn, wenn nur ſolch ein einzig Jahr 
Dir meine Liebe ſo verklärte, 

Für mich als ew'ges Glück es währte 
Von allen meinen Wittwentagen, 
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Bis einſt zum ſel'gen Wiederſehen!““ — 
Ich weiß: ſo würdeſt du mir ſagen 
Und alſo würd' es auch geſchehen.“ 


Unruhig ward ſein Auge jetzt 

Nach dieſes Selbſtgeſprächs Gedanken. 
Vergeſſend ſchier ſein jäh Erkranken 

Hatt' er im Bett ſich aufgeſetzt. 

Was er zuerſt ſo klar beſchloſſen, 

Schon kam's im tiefſten Grund in's Wanken; 
Sein Denken ward ſtets mehr zerfloſſen, 
Nur Eins noch hört' er in ſich fragen: 
„Doch würd' auch ſo ihr Vater ſagen?“ 


Und ſieh, ſchon naht' auf leiſen Sohlen 
Mit ſeiner Liebe Larvenzügen 

Ihm die Verſuchung zum Belügen, 

Und flüſtert' ihm in's Ohr verſtohlen: 
„Kannſt du denn dieſes Blutes Flecken 
Vorerſt dem Vater nicht verſchweigen, 
Bis deſſen Kind erſt ganz dein eigen? 
Wozu ſchon jetzt ihn mit erſchrecken, 
Daß er am Ende Nein muß ſagen, 
Weil das der Arzt in ihm befiehlt? 

Iſt ſie nicht recht erſt zu beklagen, 

Weil er viel mehr des Glücks ihr ſtiehlt, 
Als er vor Unheil ſie errettet, 

So früh man auch in's Grab dich bettet?“ 


O wie das jetzt verlockend klang, 

Und auch, wer läugnet's doch, wie wahr! — 
Und wie ihm drauf dieß eine Jahr 

Redwitz, Odilo. 18 
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Voll Liebesglück im Ueberſchwang, 

Süß wie Angelica's Geſang, 

Sein lieberregtes Herz durchbebte! — 
Und ob er nicht Jahrzehnte noch 

In ihrer frommen Pflege lebte? — 
Sah er beim eig'nen Vater doch 

Einſt gleiches Wunder ſich vollzieh'n! — 
Den Tod, o wer berechnet ihn? 


Und Angſt und Hoffen hatt’ im Streit 
Ihm den Entſchluß ſchon halb entzweit. 
Da ſieh, wie wenn den Nebelflor 

Der Sonne Lichtgewalt durchbricht, 

So hebt er jetzt ſein Angeſicht 

Aus der Verlockung dunſt'gem Kreis 
Im Glanz der Wahrheit hoch empor: 
„Nein! — Keine Lüge, keine — keine! 
Auch nicht um höchſten Glückes Preis! — 
Ward doch ihr Vater auch der meine! 
Nein, Wahrheit nur, ganz ſonnenreine, 
Auch meiner Liebe Grab beſcheine!“ 


Und lange, lange mußt' er wieder 
Die Augen mit der Hand bedecken, 
Dann ſah er auf die rothen Flecken 
Ohn' alle Angſt auf's Neue nieder 
Und ein Gedanke, heldengroß, 

Rang ſich von ſeinem Herzen los: 
„Wohl war ſchon lange her mir kund: 
Es könne weder Strand noch Grund 
Im Liebesmeer des Opfers geben. 
Doch, daß auch ungezeugtes Leben, 


DD 
—1 
ot 


Für's Herz noch gar nicht zu erfaſſen, 
Solch Opfer einſt von mir begehre — 
Von dieſer höchſten Opferlehre 

Hätt' ich mir niemals träumen laſſen.“ 


„Und doch!“ — er mannhaft fort nun fuhr, 
„Du ſtrenge Satzung der Natur 

Von kranken Blutes Fortvererben, 

Die meinen Stamm heißt auszuſterben — 
Ich beuge mich vor deiner Macht. 

Tief ſchmerzt es mich, doch murr' ich nicht. 
Auf deinem göttlichen Altar 

Sei dir als Opfer dargebracht 

Mein unterthäniger Verzicht 

Auf holder Kinder Engelsſchaar, 

Die roſengleich den Stamm umranken, 
Daß all das Leid, was ich erfahre, 

Ich ihnen einſt aus Lieb' erſpare, 

Kann keines mir auch je drum danken, 
Weil's nie das Licht der Erde ſah ... 
Fahr' ewig wohl, Angelica!“ 


Auf heiligem Berge, 


Inzwiſchen brach der Sonnenschein 

Mit voller Macht ſchon durch die Scheiben; 
Im Haus begann ein rührig Treiben, 

Und er auch ſollt' am Platze ſein. 

Doch warum heut zum Dienſt ſich zwingen, 
Ein Adler mit gelähmten Schwingen? — 
Die Klingelſchnur zog raſch er nieder. 

Der Diener kam mit eil'gen Tritten, 

Und ſchnell entſendet' er ihn wieder, 

Den Hofrath an ſein Bett zu bitten. 


Es währte kaum minutenlang, 

Und dieſer eilte durch den Gang, 

Voll Ahnung, daß ihm Unheil drohte: 
So tief erſchreckt' ihn jener Bote. 

Und als im Schmerzesübermaaß 

Er an des Freundes Bett dann ſaß — 
Wer wollte noch in Worten leſen: 
Was der zwei Männer Wort geweſen? 
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Und Abend war's. — Angelica 

Saß jetzt dem Vater herzensnah, 

Im dämmertrauten Arbeitszimmer, 
Noch unerhellt vom Lampenſchimmer, 
Daß er die bittre Fluth kaum ſah, 

Die ihres Schmerzes Damm durchbrach. 
Voll Mitleid nahm er ihre Hand, 

Und tief bewegt er zu ihr ſprach: 

„Hab' Dank, daß mir dein Herz geſtand, 
Worum ich dich nicht erſt gedrängt! 
Denn, wo des Mißtrau'ns Scheidewand 
Sich zwiſchen Kind und Vater zwängt, 
In ſolchem froſtig ſtummen Haus 
Weicht auch die Liebe bald fi aus.“ — 


„O meine nie, mein Vater, nie! 
Auch jetzt folgt ſie der deinen nach, 
Und Rath und Troſt erbittet ſie!“ 
Aufſeufzend drauf die Tochter ſprach. 


„Nun wohl!“ antwortet' er dem Kinde — 
„Da du nun weißt, warum er ſcheidet, 
Ich beſſern Rath nicht für dich finde, 

So ſehr dein Herz auch drunter leidet — 
Und Nichts auch tröſtet dich noch mehr, 
Als, daß du fühlſt und denkſt, wie er.“ 


„Ich will's!“ — ſprach dumpf Angelica, 
Die Hände über's Herz geſchlagen, 
Und dann, gleichſam mit ſcheuem Fragen, 
Ihr Aug' in das des Vaters ſah. 
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Tief ſchmerzlich ſenkte ſie's dann nieder, 
Und forſchend ſprach der Vater wieder: 


„Mein Kind! — Noch muß ich zweifeln zwar, 
So ſcharf auch ſonſt mein Auge ſieht, 

Ob ich ſo eben völlig klar 

Dieß Fragen deines Blicks errieth. 

Und doch, vernimm die Antwort drauf! 

Denn, paßt ſie nicht, bleibt ſie doch wahr.“ 


Voll Ehrfurcht hob das Haupt ſie auf: 
„O ſprich! — Es wird die rechte ſein.“ 
Sie reicht' ihm beide Hände dar. 

Er ſchloß ſie in die ſeinen ein 

Und, Hand in Hand und Blick in Blick, 
Sanftmuth im Herzen wie im Munde, 
Mit weiſem Manneswort im Bunde, 
Beſänftigt' er ihr hart Geſchick: 


„Du weißt! ob mein Beruf mich auch 
Auf weit're Gottesſpuren führte, 

Ich doch an deinem Kinderglauben, 
Wie ſtreng kathol'ſchem Kirchenbrauch, 
Niemals nur mit dem Finger rührte. 
Umſchwebt von des Gebetes Tauben, 
Und unverſehrt an Säul' und Wänden, 
Steht heute noch deß Tempel da, 

Wie ich von deiner Mutter Händen 
Ihn einſt in dir erbauen ſah.“ 


„Ach, Alles, Alles weiß ich ja, 
Du Vater, wie's nicht beſſern giebt, 
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Und wie auch keiner mehr geliebt!“ 
Sprach lichten Blicks Angelica 
Und lehnt' an ſeinen Arm ihr Haupt. 


Und er fuhr fort: „Doch ſieh, mein Kind! 
Wie felſenfeſt dein Herz auch glaubt, 
Daß alle menſchlichen Geſchicke 
In Gottes Hand geborgen ſind, 
Der ſelbſt des Sperlings nicht vergißt; 
Und daß er mit barmherz'gem Blicke 
Nun auch auf dein Herz niederſieht, 
Wie, daß Gebet der Zauber iſt, 
Der ſeine Hilfe niederzieht — 
So glaub' ich doch: 's giebt ein Gebiet, 
Drauf, die Geſetze zu erkennen, 
Jedwedes Sterblichen Verpflichtung, 
Gleichviel, in welcher Glaubensrichtung 
Er ſolch Geſetz auch mag benennen. 

Iſt's Wahrheit doch, ganz unbeſtritten, 
Daß unerbittliches Verderben 
Sie auf Geſchlechter oft vererben, 
Wird nicht das Erbſchaftsband zerſchnitten.“ 


Sie ſchwieg darauf und nickte nur. 
Erſchütternd ernſt er weiter fuhr: 
„Ja, greif' in dieſes Haus hinein! 
Wie Viele ſchließt ſein Jammer ein, 
Die deßhalb nur der Wahn umnachtet, 
Weil Vater oder Mutter nicht 
Rechtzeitig das Geſetz erwogen, 

Wenn nicht leichtfertig gar mißachtet, 
Durch das des Enkels geiſtig Licht 
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Nun ward in gleiche Nacht gezogen, 
Drin ſchon des Ahnherrn Geiſt geſchmachtet. 
O wie viel Beten, wie viel Hoffen 
Hat dieſer ew'gen Satzung Walten 
Verſucht wohl, einſtens aufzuhalten! 
Und doch, der Tag iſt eingetroffen 
Sammt unerbittlichem Vollzug. 

Was fragt er, wen er mit verderbe? 
Welch Glück er ihm zu Grabe trug? 
Daß er des kranken Blutes Erbe — 
Ihm iſt's ſchuldloſer Schuld genug.“ 


„Ach ja, dein Wort iſt furchtbar wahr; 
Verhüllt nur ich bisher es ſah. 

Jetzt ward es mir entſetzlich klar!“ 
Sprach hohen Muths Angelica. 


Wehmüthig fiel der Vater ein: 

„Ach, dürft' es lieber Lüge ſein! 

Mir läge nicht ſo ſchwerer Stein 

Nun auf der wunden Vaterbruſt! 

O Kind, ſo bleibe deß bewußt: — 

Und wer will mich als gottlos läſtern?” — 
So heut, wie morgen und wie geſtern, 
Vollzieht ſich ſolch' Geſetzes Lauf. 

Nur die Erkenntniß hält ihn auf 

Und der Entſagung Opferwille, 
Drin jetzt ſo heldenopferſtille 

Sich unſer edler Freund bewährte. 

Und wie er mir den Schmerz verklärte, 
So ſei es dir auch Troſt und Rath, 
Daß du in gleicher Heldenthat, 
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In gleich erhabnem Opfergeiſt, 
Wahrhaftig gottesfürchtig ſeiſt!“ 


Doch kaum dieß letzte Wort er ſprach, 
Sie wie voll Angſt ihn unterbrach: 
„Ach, iſt's noch gottesfürcht'ger Glaube, 
Daß, wenn ich des Gebetes Taube 

Nun ausſchick' in ſolch ſchwerem Ringen, 
Sie ſonder Oelzweig heim mir kehre? 
Wie kann mit meiner Glaubenslehre 
Harmoniſch das zuſammenklingen?“ 


Ganz ruhig fuhr der Vater fort: 

„O Kind, mir ſagt dein ängſtlich Wort: 
Nicht ganz du meines noch erfaſſeſt! 
Nicht gab ich dir den ſchlimmen Rath, 
Daß du Gebet nun unterlaſſeſt, 

Und niemals noch ich ſolches that. — 
Nein, bete, Kind, ſo heiß du kannſt! 
Doch ob der Seele Taubenſchwingen 

Du auch zum höchſten Himmel ſpannſt, 
So heiß' ſie doch im Niederflug 

Nur der Ergebung Oelzweig bringen, 
Sammt der Erlöſung von dem Trug, 
Aks ſei nicht jed' Naturgebot, 

Vom Tropfen Blut bis zu den Sonnen — 
Wie's Menſchenglück auch oft bedroht — 
Allweiſer Allmacht Born entronnen! 
Nur darum bet', und, tröſte dich: 

Du wirſt erhört ganz ſicherlich!“ 


Wie färbte wunderbares Licht 
Jetzt ihr verhärmtes Angeſicht! 
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Doch eh fie ſelbſt zum Worte kam, 

Es ſchon der Vater wieder nahm: 

„Wie, oder hätten jene Frommen 

Wohl höhern heil'gen Berg erklommen, 
Die, der Geſetze Drohn mißachtend, 
Nach Selbſtbefriedigung nur trachtend, 
Den „lieben Gott“ darum beſchwören, 
Daß er im rieſ'gen Weltenall, 

Um nicht ihr winzig Glück zu ſtören, 
Als ganz beſondern Ausnahmsfall, 
Geſetzvollzug heiß' aufzuhören, 

Dem ſchon von Ewigkeiten an 

Die ganze Schöpfung unterthan? — 
Und nun, mein Kind, magſt du entſcheiden: 
Wer iſt wohl frömmer von den Beiden?“ 


„O Vater!“ ſprach ſie, „frage nimmer! 
Längſt hat mein Herz ja ſchon entſchieden. 
Am Frömmſten iſt: entſagend leiden!“ 
Und mit der Opferflamme Schimmer 
Umſtrahlte ſie der Seele Frieden. 

Der Vater rief: „An's Herz mir komm! 
Nun denkſt und biſt du wahrhaft fromm!“ 
Und Kuß um Kuß er mit ihr tauſchte,“ 
Dann wieder ehrfurchtsvoll ſie lauſchte: 


„Du ſiehſt, mein Kind, dein Gottvertrauen 
Wollt' ich auf höhern Berg nur bauen, 
Mit höh'rer Ausſchau von der Zinne, 
Daß drunter jedes Truggebild 

Aus falſcher Hoffnung Dunſt zerrinne. 

So halte hoch den Opferſchild, 
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Und bleib’ gleich ihm fo heldengroß, 
Wie du in dieſer Stunde bift! — 
Ach, meiſt der beſten Menſchen Loos 
Auf Erden hier das Opfer iſt.“ 


„Nun wohl! — So ſei's auch mein Geſchick! 
Und ſeiner würdig werd' ich's tragen;“ 
Sprach ſie mit fromm ergebnem Blick. 

„Nur Eins noch, Vater, laß mich fragen: 
Darf ich noch Lebewohl ihm ſagen? 

Soll ich ihn nie mehr wiederſehen? — 

Wie du es willſt, ſo ſoll's geſchehen!“ 


„Ich werd' ihn ſelber fragen drum, 
Wie es ihm ſelbſt am Liebſten ſei. 
Denn ſo wie ſo bleibt's für euch Zwei 
Wie mich ein gleich Martyrium!“ 
Der Vater ſanft entgegnete. 

Dann küßt' er ſie und ſegnete 

Das bleiche Haupt ihr wehmuthſtumm; 
Und Kind und Vater trennten ſich. 
Noch ſchmerzlich Nicken auf der Schwelle — 
Darauf entwallte feierlich 

Angelica zur Hauskapelle. 


Drei Tage drauf — 's war Morgenzeit — 
Vor ſeines Wohngebäudes Thür 

Mit Odilo der Hofrath ſtand. 

Da trat, zum letzten Gruß bereit, 

Zum Hofe ſtill ſein Kind herfür. 
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Sie gaben zitternd ſich die Hand, 
Sahn ſtumm und thränenlos ſich an — 
Und wandten ſich. — Es war gethan! 


Als die zwei Männer drauf verſchwiegen, 
Umglänzt von goldner Sonnengluth, 
Durch's Thor zum Thalgrund niederſtiegen, 
Wie jauchzend da voll frohſtem Muth 

Der kluge Cäſar ſie umſprang! 

Ach, heute merkt er dennoch nicht 

Des Einen Sonnenuntergang. — 

Doch ſäh' er jetzt Angelica 

Mit roth verweintem Angeſicht 

Vorm Chriſtusbild im Kreuzgang liegen, 
Wo ſie zum erſten Mal ihn ſah — 

Wie würde ſich dieß treue Thier 

Wohl ſchmerzlich fragend an ſie ſchmiegen: 
„Was weinſt du, Herrin? — Sag' es mir!“ — 
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Frieden im Leide. 


Nun war's ſchon wieder Herbſteszeit, 
Und Tag um Tag ſcholl weit und breit 
Im Thalgrund wie am Hügelhang 

Der Aernte froher Winzerſang. 

Denn lange nicht mehr, ſo wie heuer, 
Der Trauben edle Frucht gerieth. 

Hei, lohnte drum ſich jubelnd Lied, 
Und Böllerknallen, Freudenfeuer, 

Zum Schluß im Freien Schmaus und Tanz, 
Umfunkelt von Raketenglanz! 

Dann war noch gar im Mummenſchanz 
Der Stadt gemeinſam Feſt verklungen, 
Da auf dem Faß im Rebenkranz, 

Von Winzerinnen froh umſungen, 
Beim Evos der Gaſſenjungen, 

Ein Schalk in Miene wie Statur, 

Als Bacchus, durch das Städtlein fuhr. 


Und in dem Erkerhaus am Strand, 
Wie's wohl mit unſern Freunden ſtand? ... 


Oft hegt das Herz den düſtern Glauben: 
Nun könne nie und nimmermehr 
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Sich ſeines Glückes Baum belauben, 
Weil er nun gar ſo blätterleer, 

Und ſeine ſturmzerriſſne Säule 

Verwundet bis in's Mark hinein. 

Nur ſpätherbſtliches Sturmgeheule 

Könn' ihn jetzt klagend noch umwüthen, 
Doch nie mehr goldner Sonnenſchein 
Entlocken ihm der Freude Blüthen. — 
Und doch, und doch, — es kommt die Stunde, 
Da heilt auch ſolchen Baumes Wunde. — 
Der Frühling naht auf leiſen Sohlen. 
Im Wipfel bald und bald am Aſt 

Küßt er die Knoſpen wach verſtohlen, 
Und flüſternd weht's im zarten Laube. 
Der Stamm ſelbſt überhört es faſt. .. 
Singvögel bleiben ſcheu noch fern. 

Zur Krone flattert erſt die Taube 

Und girrt: „Wie niſtet' ich hier gern! 
Bin ja des Friedens alt Symbol, 
Vertrage mich mit Leid gar wohl.“ 

Und voller kommt das Laub getrieben. — 
Drauf huſcht die Nachtigall herein 

Und denkt: „Ich kann von Leid und Luſt 
Dem Armen ſingen nach Belieben, 

Drum werd' ich auch willkommen ſein.“ 
Und wie dann ihre kleine Bruſt 

Drin jauchzt und klagt — o wie der Ton 
Dem Baume heimlich wohlgethan! — 

Er fängt ſich zu beſinnen an 

Und hört nicht mehr, gleichſam zum Hohn, 
Der andern Stämme voll'res Rauſchen 
In lebensfroherm Waldrevier. 
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Neidlos vermag er's zu belauſchen. 

Er denkt, wie's ihn einſt froh gemacht 
Und wird die ganze Laubeszier 

Auch nie mehr völlig ihm beſchieden, 
Wie einſtens vor der Sturmesnacht — 
Er freut ſich an der Andern Pracht 
Und giebt mit ſeiner ſich zufrieden. 
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So lebt' in friedensſtillem Leide 

Auch Sohn und Mutter nun dahin, 
Ergebnen Muthes Vorbild Beide. 
Und wie von niedrer Selbſtſucht Sinn 
Nie weiß der echten Liebe Weſen, 

So ſorgt' auch jetzt des Sohnes Blick, 
Daß ja das Mutterauge drin 

Nie mög' etwas von Herzleid leſen; 
Mit gleicher Troſteskunſt Geſchick 
Verſtand's der Mutter Antlitz auch, 
Daß nie darauf der Schwermuth Hauch 
Des Sohnes Auge möchte trüben. 
Und ſo, durch gegenſeit'ges Ueben, 
Dem andern Herzen Troſt zu ſein, 
Kehrt' er im eignen Herzen ein — 
Viel eher, als hätt' es allein 

Des eignen Leides nur gedacht. — 

O Wunder ſolcher Liebesmacht! 


Auch Odilo's rein geiſt'ge Welt 
Ward mälig wieder troſterhellt, 
Als er vom erſten Schreck genas, 
Und ſich nach ſeiner Kräfte Maaß 
In neuem ärztlichen Beruf 

Redwitz, Odilo. 19 
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Beſcheidnen Wirkens Kreiſe ſchuf. 
Denn, ob ihm auch die kranke Bruſt 
Verbot, vollauf ein Arzt zu ſein, 

So kehrt' er doch nach Herzensluſt 
Als Helfer bei den Armen ein. 

Ja, ſelber oft die Arzenei 

Sammt manchem Labſal und Behagen 
Schafft er mit eignem Geld herbei, 
Und half, wo ſie geborſten ſchien, 
Neu der Ergebung Brücke ſchlagen 
Zu frohen Hoffens höherm Reich. 
Wie Viele ſegneten drum ihn, 

Wollt' er auch jedem Lohn entſagen, 
Und nur ſich einſtens, ſtill und weich, 
Auf heil'ger Liebe Sterbekiſſen 

Zum frühen Grab gebettet wiſſen! 


So ruhig Tag um Tag verſtrich, 

Und immer mehr entwölkte ſich 

Des Erkerhauſes Himmelsblau, 

Das mit dem einſt'gen Sturm verſöhnte. 
Ja, ſelbſt auch an die herbſte Schau 
Hinüber nach Mariagnaden 

Allmälig ſich ſein Herz gewöhnte, 
Konnt' er's auch ſeinem Schmerz nicht wehren, 
In Seufzern oft ſich zu entladen, 

Um wiederum dann neu verklärt 

Nach Innen ſeinen Blick zu kehren. — 
Und droben auch Angelica, 

In gleichen Duldens Kunſt bewährt, 
Zum Haus des Liebſten niederſah. 

Sie ſchickte ſtummen Gruß hinab, 
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Wehmüthig, wie zu theuerm Grab, 
Das fromm Gedenken ſorglich pflegt, 
Und drauf es täglich ohne Grollen 
Den Blumenſchmuck des Glaubens legt, 
Daß es nicht anders ſein hat ſollen. 


So ſah er auf, ſo ſah ſie nieder 
Mit einem und demſelben Blick. 
So ſangen ſie nun hin und wieder 
Mit jenes Sternenlieds Muſik 
Zur Ruh' ihr räthſelhaft Geſchick. 


Nur Cäſar lief bald hügelan, 

Bald ſtürmt' er wiederum zu Thal, 

Bis ſtets er ſeiner Sehnſucht Qual 

Im Botengang genug gethan. 

Und als er vor Angelica 

Einſt droben traulich hin ſich ſtreckte 

Und ſie dann heimlich weinen ſah — 
Wie er dann gleich die Hand ihr leckte, 
Und nimmer ruhte, mit den Tatzen 

Sie ſanft vom Auge wegzukratzen, 

Als wollt' er bittend in ſie dringen: 

„O laß doch jetzt dein Weinen ſein! 
Noch immer ja gedenkt er dein. 

Drum laß mich trauten Gruß ihm bringen!“ — 
Ob Cäſars Blick ſo zu ihr ſprach? 

Ob nur ihr Herz es ſo gedacht? — 
Was liegt daran? — Wer fragt danach? 
Hatt' ihr's am Tag doch Troſt gebracht, 
Und Traum vom Sternenlied zur Nacht! 


Doch drunten auch in Wald und Feld, 
Wenn er der Herrin Freund umbellt — 
Wie dieſem ſtets geſchah, als ſei's 

Ein Menſchenleben, ſtürmiſch froh, 

Das Nichts von Menſchenleide weiß! 
Wie er dieß Thier dann glücklich pries! — 
Und, als einmal ſich Odilo 

An einem Waldrain niederließ, 

Den Kopf in ſeine Hand zu ſenken, 

Um über alles Weh der Erde, 

Und was er ſelbſt noch leiden werde, 

In ſich verſunken nachzudenken — 

Da war's Gebell wie abgeſchnitten. 

Es ſchlich das Thier mit zagen Schritten 
Zu des Betrübten Ruheplatze, 

Und legt' ihm auf das Knie die Tatze. 
Den Kopf hob trauernd er empor, 

Ihm fehlte nur der Thränenflor — 

Als ſagt' er ihm: „Du armer Mann, 
Ach, daß ich dir nicht helfen kann 

Mit aller Treu' und allem Muth! — 
Doch nicht wahr, Herr? — Mir biſt du gut!“ 


Wie fragend er in's Aug' ihm ſah. 
Der ſprach und ſtreichelte ſein Fell: 
„Ja, Cäſar, bin dir gut, ach ja!“ — 
Der kluge Hund verſtand ihn ſchnell. 
Er ſprang mit fröhlichſtem Gebell 

An ihm hinauf und um ihn her; 

Und als der Sohn zur Mutter kam, 
Las ſie von all dem vor'gen Gram 
Kein Wort in ſeinen Mienen mehr. 


Ja, jo empfand für ihn ein Thier, 
Das wir ſo gern vernunftlos nennen, 
Auf daß voll Menſchenſtolz nur wir 
Als höchſt vernünftig uns erkennen. 


Und wie die Menſchen wohl empfanden, 
Die himmelhoch darüber ſtanden? — 


In wandelloſer Treue Feſten 

Wohl manche Freunde ſich bewährten, 
Und in der Stadt die Allerbeſten, 

Die durch wahrhaftig Mitgefühl 

Des Erkerhauſes Leid verklärten. 
Manch Andrer Freundſchaft wurde kühl, 
Denn unbequem wird auf die Dauer 
Das Mitleid mit des Andern Trauer. 
Doch, die das große Wort nun führten, 
Die herzlos eifernden Zeloten, 

Die nur Parteienhader ſchürten, 

Sie hatten nun den Glaubenshaß 

Auch gegen Odilo entboten 

Und hetzten ihn ohn' Unterlaß. 

Denn iſt's nicht immer deſſen Art, 
Daß er am Wildeſten ergrimmt, 

Wo Glaubensfrieden er gewahrt, 

Der ſchlecht zu ſeiner Unruh' ſtimmt? 


Erſt flüſterten der „Frommen“ Kreiſe 
In beiden Lagern gleicherweiſe, 

Daß ihn, zu noch barmherz'ger Strafe, 
Gott durch den Blutſturz aufgeſchreckt, 
Wenn leider auch zum gläub'gen Schafe 
Trotz alledem nicht aufgeweckt; 
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Doch mach' ihn ſchon der Tod noch zahm. 
Dann ſprach kathol'ſcher Frömmler Gram: 
„Den Finger Gottes, ſeht ihr ihn? 

Wie kann katholiſch auch erziehn, 

Wer ſelber eine Ketzerin? 

Gleicht doch die Aernte ſtets den Saaten! 
Drum ſchwand auch ihm der Glaube hin.“ 
Luther'ſche wieder kläglich thaten: 

„'s iſt Sündenlohn nur für Verräther, 
Weil, ſtatt im Glauben ihrer Väter, 
Papiſtiſch ſie ihr Kind erzogen; 

Drum hat die Frucht ſie jetzt betrogen.“ 
Dann blies noch die Verleumdung drein, 
Daß ihm des Hofraths Töchterlein 

Ob ſeiner Gottesläſterei 

Entrüſtet einen Korb gegeben, 

Und auch aus dieſem Grund nur eben 

Er wieder jetzt zu Hauſe ſei, 

Doch mit der Krankheit ſei's nur Schein, 
Sonſt müßt' er ſchon viel kränker ſein. 


So blies der Läſtrung Windeszug. 
Und wie man ängſtlich Sorge trug, 
Daß in dem Erkerhaus doch ja 

Es allen auch zu Ohren kam, 

Wobei den Blick man niederſchlug, 
Weil's doch aus Mitleid nur geſchah, 
Gepaart mit der Entrüſtung Scham. 
Doch Odilo, ſo oft er auch 

Von neuer Läſterung erfuhr, 

Hatt' er dafür das Lächeln nur, 
Wie's einſt im Irrenhaus ſein Brauch, 


295 


Und dacht' er: „O die Herzensarmen, 
Die ſtets auf himmliſches Erbarmen 
So gerne für ſich ſelber hoffen, 

Und doch die hölb'ſche Luft nicht zügeln, 
Beim Unglück Andrer auszuklügeln, 
Daß Gottes Strafe ſie getroffen!“ 


So ſchritt er hohen Haupts voll Stolz 
Durch aller der Gemeinheit Staub, 
Und friſcher nur ſchwoll ihm das Laub 
An ſeines Seelenadels Holz, 

Da er verachtet Volksgericht, 

Darin mit abſtimmt jeder Wicht. 

Nur ein Schmerz blieb ihm unverſöhnt, 
Und ward er nie daran gewöhnt, 

So tapfer auch er mit ihm ſtritt — 
Das war, daß jetzt auch, gleich verhöhnt, 
Der Mutter Ehre Schaden litt. 

Und o, wie oft, wann heim er kam, 
Fand er ihr Auge heimlich naß, 

Blieb auch ihr Mund dann immer ſtumm. 
Die Baſe ſchlich in ſtillem Gram 
Hantirend in dem Haus herum. 

Es war ein ſtill Martyrium, 

Das Allen erſt recht weh' gethan. 

Ja, ſelbſt der treue Cyprian 

Die Freud' an Blumen ſtets verlor, 
So oft des Herren Ehrenflor 

Durch Menſchenbosheit neu erfror. 


Doch endlich Odilo es fühlte: 
„Nein, nein, dieß Schweigen noch viel ſchlimmer 
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Der armen Mutter Herz zerwühlte, 

Ein kluges Wort doch tröſtet immer. 

Und einmal nach dem Abendeſſen 

War ſtill er zu ihr hingeſeſſen, 

Und ſprach: „Sag' mir, lieb Mütterlein, 
Darf langen Schweigens Bann ich brechen, 
Und beiderſeit'gen Gram beſprechen? 

Denn leichter trägt er ſich zu Zwei'n.“ 


Sie ſprach gedämpft: „Nun gut, ſo ſprich! 
Vielleicht iſt's beſſer fo für dich, 

Bei mir iſt Nichts zu drehn und wenden. 
Wie's einſt gekommen, iſt es nun, 

Und hätt' ich's noch einmal zu thun, 

Ich könnt' es anders nicht vollenden. 

So mögen denn nach meinem Herzen 

Sie ihrer Bosheit Pfeile ſenden! 

Ich klage nicht um meine Schmerzen, 
Denn ſie zu tragen hab' ich Kraft. 

Doch daß der Lüge Leidenſchaft 

Auch ſo dein eignes Bild entſtellt, 

Statt, daß mit Kränzen man's umflicht — 
O dieſer Mutterſchmerz vergällt 

Mir alle Luſt an dieſer Welt, 

Bis plötzlich einſt das Herz mir bricht.“ 


Da ſenkte ſie den Kopf herab; 

Der Aermſten gab es Stoß auf Stoß, 
Dann brach die Thränenfluth ihr los. 

Er aber ſtill die Hand ihr gab. 

„O Mutter!“ ſprach der edle Sohn, 

„Wie dich nun ſchmäht auch frommer Hohn, 


297 


Noch leb' ich, und die Zeit wird kommen, 
Da wird der Tag der Aernte ſein, 

Sei's auch nur auf dem Krankenbett, 
Und zur Beſchämung ſolcher Frommen 
Führſt du die vollen Garben ein, 

Die machen Alles wieder wett. 

Dann ſollen ſie die Saat erkennen, 

Die du einſt ausgeſä't in mir, 

Und dich — ich prophezei' es dir — 

Die frömmſte noch der Mütter nennen!“ 


„O, von den Andern ſchweig' ich jetzt,“ 
Rief ſie, nun höher aufgeſetzt, 

„Von ihm nur ſprech' ich, dem Kaplan, 
Der früher ſchon den Cyprian 
Vergeblich gegen mich verhetzt. 

Der iſt der Teufel im Complot! 

Der richtet mit demſelben Munde, 
Anrufend den allheil'gen Gott, 

Nun auch mein Mutterglück zu Grunde, 
Er ſelbſt auch einer Mutter Sohn! 

O gleiche Schmach und gleichen Hohn 
Für ihn auch bis zur Sterbeſtunde!“ 


Zornflammend war ſie aufgeſprungen, 
Der Löwin gleich beim Raub der Jungen. 
Auch er ſtand auf, und dann die Hand 
Er ſanft ihr auf die Schulter legte. 

„O wie doch allzuheißer Brand 

Dein ſonſt ſo ſanftes Herz erregte! 

Doch, Mütterchen, ſchilt drum mich nicht! 
Iſt auch dein Schmerz noch ſo gerecht, 
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Mißfällt mir doch jetzt dein Geſicht, 
Denn Zorneshitze ſteht ihm ſchlecht, 

Und nie kann ſie den Schmerz dir ſtillen. 
Nur kluge Ruhe thut's und Milde; 
Drum zeig' dich mir im alten Bilde — 
Um deines eignen Friedens willen!“ 


Und auf Frau Walburg's Angeſicht 

Ward Gluth des Zorns erſt die der Scham, 
Und ſchüchtern dann der Sanftmuth Licht 
Aus ihrem Aug' gebrochen kam. 

Wie ſie dann neu zum Stuhle ſank, 

Da ſetzt' auch er ſich nochmal nieder. 

Er küßt' ihr Aug' und ſprach: „Hab' Dank! 
Biſt meine alte Mutter wieder!“ 


Dann athmet' er von Herzen auf, 

Voll Kindesehrfurcht ſprach er drauf: 
„Sieh, Mütterchen, bedenk' doch nur: 
Gehört's nicht zu der Menſchen Schwächen, 
Viel gläub'ger Böſes nachzuſprechen, 

Als was man Rühmliches erfuhr?“ 


Mild ſagte ſie: „Ach Odilo, 
Ja, leidergottes iſt es ſo, 
Und Niemand iſt ganz frei davon.“ 


Und weiter ſprach ihr edler Sohn: 

„Doch trifft die Lüg' uns ſelbſt, o gleich, 
Vom erſten zorn'gen Schmerz bezwungen, 
Verdammt man dann als Teufelsſtreich, 
Was Klatſchſucht war leichtfert'ger Zungen. 
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Und hätt' auch jetzt uns der Kaplan 

Noch mehr des Leides angethan — 

Mir ſelber ſtänd' es ſchlimm doch an: 

Auf hohem Richterſtuhl zu ſitzen, 

Gedenk' ich jenes Mönchsnovizen, 

Der einſt in ähnlicher Parteiung 

Dich mehr betrübt ein ganzes Jahr, 

Und ohne Theophils Befreiung 

Für immer dir verloren war. 

Drum, wie du einſtens mir vergeben, 
Vergieb auch dieſem neuen Feind, 

Der, wenn er noch ſo böſe ſcheint — 
Durchforſcht man nur genau ſein Leben — 
Wohl auch manch Gutes drin vereint! 
Kein einz'ger Menſch iſt durchaus ſchlecht.“ 


Sie ſprach erweicht: „Wohl haſt du Recht! 
Doch du biſt durchaus gut, mein Kind!“ 


Da lächelt' er: „Das meinſt du nur, 
Weil du ſo durchaus lieb mich haſt! 
Und doch, die gut wie böſe ſind,“ 
Er milden Ernſtes fort nun fuhr, 
„Sie ſind's nicht durch ſich ſelbſt ſo faſt, 
Als durch das Erbtheil der Natur 
An guten wie an ſchlimmen Gaben, 
Die, unverdient wie ohne Schuld, 
Sie durch des Schickſals blinde Huld 
Im Mutterleib empfangen haben. — 
Wer mißt dieß Erbtheil richtig aus? 
Und wer jed' Korn der Mutterſaat, 
In's Kindesherz einſt eingegraben? 
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Wer ſagt, wie viel die Luft im Haus, 
Und Elternbeiſpiel, Freundesrath, 

Zum Segen wie zum Fluche that, 

Daß Der nach rechts, Der links hin trat? 
Ja, war's nicht oft ein einzig Wort, 
Ein Warner- oder Lockerruf, 

Der dann durch's ganze Leben fort, 

Dem Heil und Dem Verderben ſchuf? — 
Und ſo auch mein Wort mir verzeih: 
Nur, wer Allwiſſenheit beſäße, 

Von jeder äußern Mitſchuld frei 

Den innern Willen dann bemäße, 

Daß unfehlbar das Urtheil ſei. 

Wir ſchau'n die äußre That allein, 

Doch Keinem auch in's Herz hinein; 
Drum, Mutter, laß auch jetzt uns Zwei 
Vorſichtig milde Richter ſein!“ 


„Ach, liebſter Sohn!“ Frau Walburg rief, 
„Dein mahnend Wort beſchämt mich tief. 
Viel höher ſteheſt du, als ich. . . 

Und wer nur, ſag' mir, lehrt' es dich?“ 


„Wer — Mütterchen?“ — „Wie kannſt du fragen?“ 
Entgegnet' er voll Pietät. 

„Du ſelbſt, die einſtens ausgeſä't, 

Was nun als Fruchtbaum ausgeſchlagen. 

Und darf er ſüße Frucht nur tragen, 

Dann kommt es einzig wohl daher, 

Daß ſchon gar lange, lang nicht mehr, 

Wie einſt in meinen Kloſtertagen, 

Verdammend Fluchwort mich umtönt, 
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Und ich mein Herz ſchon längſt gewöhnt, 
Dogmat'ſchem Grübeln zu entſagen. 

So Zeit wie Stimmung fand ich drum: 
Nur auf der Liebe Studium 
Eindringlichſt noch mich zu verlegen. 

Die Schalen ließ ich auf den Wegen, 
Den Kern legt' ich in's Herz hinein; 
Und alſo mag's gekommen ſein, 

Daß mich kein Groll mehr kann erregen.“ 


Tief ſinnend ſah Frau Walburg drein, 
Und dann voll wirrer Haſt ſie fragte: 
„Und meinſt du wohl — belehre mich! — 
Mir wäre beſſer, wenn auch ich 

Dem Kirchenglauben ganz entſagte?“ 


Er aber fiel betroffen ein: 

„Was denkſt du, Mutter? — Nein, o nein! 
Hinweg mit ſolcherlei Gedanken! 

Nein, bringe keinen einz'gen Stein 

An deinem Glaubensbau zum Wanken! 
Und auch am Bau der andern Zwei 

Kein einziger verſchoben ſei! 

Nein, wie ihr glaubt, ſo glaubt ihr recht! 
So thut's im Leben und im Tod 

Zu Halt und Hort und Troſt euch noth; 
Denn auch die Lieb' in euch iſt echt. 
Drum, wie du biſt, ſo auch verbleib'!“ 


Dann ſprach er wehmuthinniglich: 
„Ja, ſelbſt auch das noch ſag' ich dir: 
Ach, wär' Angelica mein Weib, 
Gleich höchſtem Kleinod hütet' ich 
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Den Glauben ſorglich auch an ihr! 

Und ſchenkte ſie dann Kinder mir, 

So ließ' ich dieſe, wie du mich, 

Mit frommer Liebe Hand in Hand, 
Abwehrend blöden Unverſtand, 

Im Kirchenglauben auferzieh'n, 

Und nie hätt' in mir Reue Platz. 

Denn braucht' ein Kind dann ſpäter ihn, 
Als unerſetzlich theuern Schatz, 

Dann hätt' es ihn für alle Zeiten. 

Doch wollt' ein andres zum Erſatz 

Einſt breit're Gottesſpur beſchreiten, 

Und müßt' es auch gleich ſchwer einſt ſtreiten, 
Und leiden, ſo wie ich gelitten — 

Auch dann es niemals mich gereu'te. 
Kann ich doch ſelbſt von mir nicht ſagen, 
Ob ich ſolch lautern Sieg erſtritten, 
Und ſolchen Friedens mich erfreu'te, 
Hätt' ich nicht vor den Mannestagen, 

So im Gewiſſen wie in Sitten, 

Des Kinderglaubens Weg durchſchritten.“ 


Und Mutter Walburg jetzt geſchah, 
Als ob ſie neu geboren wäre, 

Und lächelnd dann durch lichte Zähre 
Gleichmäßig Stolz wie Frieden ſah. — 
Nun mögen alle Läſterzungen 
Fortſchwatzen in die Kreuz und Quer! 
Die Friedensburg bleibt unbezwungen 
Durch heil'ger Liebe ſtarke Wehr. 
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Und eine Woche drauf es war. 

Vor's Thor führt' Odilo ſein Gang. 
Doch, wie er ſchritt die Stadt entlang, 
Wie heut ihn doch ſo ſonderbar 

Ein paar katholiſche Zeloten 

Mit höhn'ſchen Blicken faſt bedrohten! 
Was war doch nur geſchehen heute? — 
Und als er kam zum Stadtwallgraben, 
Wo grad' ein Rudel luſt'ger Knaben 
Am Spiel mit Nüſſen ſich erfreute, 
Dem er nun harmlos zugeſehen — 

Lief nicht ein Weib jetzt in den Schwarm, 
Und hieß ſie nicht, ihr Kind beim Arm, 
Die Buben auseinandergehen? — 

War das wohl ſeinethalb geſchehen? ... 


Raſch ſtand er denn auch ganz allein. 
Wie's erſt ihn fror durch Mark und Bein! 


Dann murmelt' er in ſich hinein: 


„Armſel'ge, wahnbethörte Welt! 
Selbſt Kinder jetzt man fern mir hält, 
Als könnt' ich ihnen ſchädlich ſein? 
Und wie ſo oft bei ſolchem Spiel 
Hatt' ich den Neid ſtets neu begraben, 
Daß ich kein Kind einſt würde haben, 
Weil es dem Schickſal ſo gefiel! — 
Nun denn auch dieß! — Was kümmert's mich? 
Du pochend Herz, bezähme dich!“ 
Und fort ging er im froſt'gen Winde 
Trotzdem zu armem, krankem Kinde. 


Drauf ſpäter trat im Zwielichtſchein 
Er ſtill in's Erkerzimmer ein. 
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Und welch ein Bild hatt' er erblickt! — 
Von Herzeleid wie ganz zerknickt, 

Den Kopf verſunken in der Hand, 

Am Tiſche Mutter Walburg ſaß. 

Die Baſe ſchluchzend ſeitwärts ſtand, 
Und traurig auf der Ofenbank 

Der Cyprian ein Blatt durchlas, 

Das unverſehens ihm entſank, 

Als ſeinen Herrn er vor ſich ſah. 

Der aber ſtand betroffen da, | 
Und auch die Drei wie leblos waren. 
Kein grüßend Wort, kein einz'ger Blick? 
Was war das für ein ſchwer Geſchick, 
Das blitzſchnell in ſein Haus gefahren? 


Er ſah das Blatt. Schon am Format 
Hatt' er es allſogleich erkannt. 
„Kathol'ſcher Bote“ war's benannt. 

Ob dieſes wohl das Alles that? 

Doch nein, das kann nicht möglich ſein, 
War Redacteur auch der Kaplan, 

Der ihm ſo viel ſchon angethan. 

Solch ein Verdacht, pfui, wie gemein! 


Sich bückend, hob das Blatt er auf 
Und, ſich ermannend, las er's drauf; 
Da ward ſein Auge tief verdüſtert. 
Was erſt nur hin und wieder leis 
Fanat'ſcher Bosheit Mund geflüſtert, 
Hier ſtand nun Alles, ſchwarz auf weiß, 
Als offenkund'ger Schurkenplan, 
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Und der Verleumdung gift'ger Zahn 

Viel ſicherer noch um ſich frißt, 

Wenn er durch Druck beglaubigt iſt. 

Voll Haſt bedacht' er alles dieß, 

Dann las er nochmals all den- Wahn. 

Ein abgefallner Mönch er hieß, 

Deß Odem hier die Luft vergifte — 

Ein ausgeſprung'ner: Cyprian, 

Der nicht viel minder Unheil ſtifte; 

Die Mutter Ketzerin man ſchalt, 

Die Baſe weder warm noch kalt. 

Und wie zum letzten Satz er kam: 
„O möchte dieſer Eine bald 

Die Luft hier doch desinficiren!“ 

Da ward ihm glühend heiß vor Scham, 

Und wieder machte ſie ihn frieren, 

Daß es ein Menſch, ein Prieſter war, 

Der ſo ſich, aller Würde bar, 

In ſogenanntem Chriſtenblatte 

Mit ſolchem Schmutz beſudelt hatte. 

Nun ward ihm Alles, Alles klar: 

Warum die Kinder heut ihn floh'n, 

Wie jener Blicke höhniſch Droh'n. 

„O habt Geduld nur!“ ſeufzt' er ſchwer, 

„Noch kurze Zeit! dann geh' ich ſchon, 

Und ach, auf Nimmerwiederkehr.“ 


Noch ſprachen die drei Andern nicht. 

Er ſelbſt bedeckte ſein Geſicht, 

Und ſaß dann zu Mariagnaden 

Vor'm Chriſtusbilde, kreuzbeladen, 

Im Geiſte ſinnend wieder hin. 
Redwitz, Odilo. 20 
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Stumm Zwiegeſpräch er mit ihm tauſchte, 
Wie damals, da ihn dort belauſchte 

Des Sternenliedes Sängerin. 

Und raſch er über's Auge ſtrich, 

Zur alten Milde klärt' es ſich; 

Drauf ſprach er, einem Boten gleich, 
Der, angelangt aus höherm Reich, 

Drin Keiner haßt und Jeder liebt, 
Davon erhabne Kunde giebt: 


„Was ſitzt ihr ſo in Gram verſunken? 
Erhebt das Haupt! Blickt auf zu mir, 
Der ich vorhin ganz gleich, wie ihr, 
Denſelben bittern Kelch getrunken! 
Doch wie er mein Herz auch verſehrt, 
O wißt: ſo eben iſt mein Geiſt 

Von einem Bronnen heimgekehrt, 

Den nur die reinſte Liebe ſpeist, 
Wenn er auch leider jetzt zumeiſt 
Durch Menſchenſatzung, haßgeſinnt, 
Getrübt nur noch die Welt durchrinnt. 
Doch, wer draus trinkt, wo er entſprang, 
Den heilt dieß wunderthät'ge Naß 
Von allem Groll und Menſchenhaß, 
Und Liebe wird ihm heil'ger Zwang. 
Und ſeht, zu dieſer Quelle ſank ich, 
Ihr ungetrübtes Waſſer trank ich — 
Und alles Gift iſt weggeſpült, 
Bereitet von des Haſſes Hohn, 

Und aller Schmerzbrand iſt gekühlt. — 
Geht ihr auch hin und trinkt davon!“ 


Jetzt klang der Abendglocke Ton. 

Da, wie erlöst, mit einem Male 
Der Dreien Auge nach ihm ſah, 

Als ſtänd' im letzten Abendſtrahle 

Er wie ein Himmelsbote da, 

Und hielt' in ſeiner Hand die Schale, 
Gefüllt mit jenem Quellentrank. 

Die Mutter an das Herz ihm ſank 
Und weinte dran: „Sei ruhig, Sohn! 
Auch deine Mutter trank davon.“ 


Und wäre, der dieß Blatt beſchrieben, 
An dieſem Haus vorbeigekommen, 

Und daran horchend ſtehn geblieben — 
Ob ihm, in reu'ger Scham entglommen, 
Jetzt nicht das Blut in's Antlitz triebe? 
Ob er die Zeilen nochmal ſchriebe? — 


Der Menſchheit Höchſtes iſt die Liebe! 


Der Scharlachengel. 


Trübſelige Novemberzeit! — 

Die braunen Blätter rieſelnd fallen, 

Mit grauer Nebelſchleier Wallen 

Liegt Schnee und Regenguß im Streit. 
Dahin der paradieſ'ſche Reiz, 

Als wie für alle Zeit verbraucht! 

Des Lichts Verſchwendung ward zum Geiz, 
Im Sturm iſt Lied und Duft verhaucht. 
Und ſieh, dort längs dem ſchmutz'gen Fluß 
Ein Reiter aus dem Zwielicht taucht — 
Das iſt des Städtleins Phyſicus, 
Heimtrabend nun vom Krankenritt. 

Doch, wie ſein Gaul auch triefend raucht, 
Den Reitersmann es innen friert. 

Trabt Einer doch zur Linken mit 

Auf dunkelm Klepper, ganz ſtruppirt, 

Von deſſen Näh' trotz wärmſtem Kleid 

Das Menſchenherz an Gluth verliert! — 
Der Reitcumpan — das war der Neid! .. 


Und dieſer raunt' ihm jetzt in's Ohr: 
„So rechn' es aus nur, wie viel Thaler 
Du ſchon verlorſt durch dieſen Prahler! 
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Denn, hilft er auch umſonſt — gleichviel! 
's iſt doch auch drunter mancher Zahler, 
Und dann ſummir's nur auf die Dauer! — 
Drei Buben ſind kein Kinderſpiel. 

Drum laß nicht nach in deinem Plan, 
Und mach' ihm's Leben nur recht ſauer! 
Haſt ja zum Helfer den Kaplan! 

Verhetz' bei Bürger ihn und Bauer, 

Bis endlich ſchimpf- und hohnbeladen 

Er dieſer Stadt den Rücken kehre! 

Und thuſt's ja noch zu Gottes Ehre — 
Dem Luther von Mariagnaden!“ 


So wiſpert ihm der Neid nun vor, 
Als ſie ſo ritten längs dem Moor. 

Es krächzten noch dazu die Raben, 
Hinſchwankend durch den Nebelflor, 

Und dicht er ſeinen Mantel ſchloß. 
Dann dacht' er ſeines dritten Knaben, 
Von dem ſein Weib erſt jüngſt genas; 
Und nun auch rechts, als Reitgenoß, 
Der Vaterſtolz im Sattel ſaß. 

Wie's da von deſſen lichtem Roß 

Wie Sonnenglanz herüberfloß! 

Und all ſein Glück an den drei Jungen, 
Als Traumbild lag's im Nebelmeer. 
Doch jenen Engel hinterher, 

Der, aus dem Walddorf aufgeſchwungen, 
Mit ſcharlachrothem Flügelpaar 

Und todesernſtem Angeſicht 

Ihm heimlich nachgeflogen war — 

Den Scharlachengel ſah er nicht! 
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Tags drauf, beim frühſten Morgenſchein, 
Trat er in's Kinderzimmer ein, 

Und ſtreckt' auf der zwei Buben Schlaf 
Zum Segen noch die Vaterhand, 

Leis ſprechend: „Bleibt geſund und brav!“ 
Dann vor des Weibes Bett er ſtand; 

Da hielt ihm noch die Wöchnerin 

Zum Abſchiedskuß den Säugling hin; 

Sie aber weinte dabei leiſe. 

„Geh', gutes Weib“ — ſo tröſtet' er — 
„Was machſt du mir das Herz ſo ſchwer? 
Mich drängt's ja nur zu dieſer Reiſe, 

Um beſſern Platz mich zu bewerben; 

Auch liegt kein Patient im Sterben. 

Und ganz gewiß, nur frohe Kunde 

Bring' ich dir aus der Stadt zurück.“ 
„Geb's Gott!“ — ſprach zaghaft noch die Frau, 
Dann hing' ſie ſchluchzend ihm am Munde; 
Und zu der Jagd nach neuem Glück 

Fuhr bald er fort durch's Morgengrau. 


Und Abend war's am zweiten Tage, 

Und die zwei ältern Buben ſchliefen; 

Man hörte nur den Regen triefen, 

Und noch des Sturmwinds dumpf Geklage. 
Nur Bärbel noch, die Kindermagd, 

Mit aufgezwicktem Brillenglas 
Strumpfflickend bei dem Oellicht ſaß. 

Und wie dieß Sturmlied ihr behagt, 

Als wär's ein nächtlich Märchen draußen 
Vom Streit des Rieſen mit dem Drachen, 
Von ihr ſo oft erzählt, durch Grauſen 
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Die wilden Buben zahm zu machen! — 
Doch unſichtbar, wie erſt zur Nacht 
Dort den drei Reitern nachgeflogen, 
Hielt jetzt, in ſcharlachrother Pracht 
Zum Bett der Kinder vorgebogen, 
Der Engel ſchauerliche Wacht, 

Und auf der Schlafenden Geſichter 
Warf deſſen Flügel rothe Lichter. 


Jetzt ſah die Bärbel unwirſch auf. 

„Wie ruhlos heut die Buben ſind! 

Ja, ja, das kommt vom argen Wind.“ 
Und an die Betten trat ſie drauf, 

Zu ordnen die zerſtrampften Decken ... 
Jeſus, Maria! — Welch ein Schrecken! 
Sie alle zwei gluthroth vor Fieber! ... 
Und rathlos ſtierte ſie drauf hin. 

„O Gott, mein Gott, ganz wirr ich bin! 
Weck' ich die Mutter? — Wart' ich lieber? 
Sie iſt ja ſelbſt noch Wöchnerin! 

Ach, wär' nur der Herr Doctor hier! 
Was thu' ich nur? — Gott helfe mir!“ 


Da faßt die Alte neuen Muth, 

Und will mit Schmeicheln und mit Koſen 
Die Buben wieder ſchlafen machen. 

Doch ach, mit immer tief'rer Gluth 
Erblühen deren Fieberroſen. 

Aufſchreckend ſtets ſie neu erwachen, 

Und ſchauen wirr und ächzen ſchwer, 

Dazu des Sturms unheimlich Toſen! 

Vom Streit des Rieſen mit dem Drachen — 
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Weh', weh’, kein Märchen iſt's nun mehr, 
Womit ſie einſt aus Scherz gedroht! 
Leibhaftig iſt's der Drache Tod, 

Der's auf die Kinder abgeſehen! — 

Sie muß, ſie muß zur Mutter gehen. 


Und wie ſie dann ſich aufgemacht, 

Der Mutter Alles zu berichten, 

O ward's für die dann eine Nacht, 

Und welch ein Streit von Mutterpflichten! 
Beim Säugling ſoll ſie ruhig ſein, 
Sonſt trinkt auch er den Tod hinein! 
Bei dieſen will das Herz ihr ſpringen. 

O wie in ſo getheilte Sorgen 

Der Mutterliebe Gleichmaaß bringen? — 
So ſchleppt ſie bis zum frühen Morgen 
In ſtetem angſtgehetzten Wandern 

Des Mutterſchmerzes Folterbank 

Von einer Stube zu der andern, 

Bis daß ſie todtmatt niederſank. 

Dann wieder fuhr ſie ſtarrend auf: 

„O Bärbel, helf', wer helfen kann! 
Drum ſchnell zum jungen Doctor lauf! 
Ach, wie auch gottlos dieſer Mann — 
Die armen Kinder brauchen ihn. 

Und folgt' er dir auch noch ſo ſchwer, 
Und mußt du vor ihm niederknie'n — 
So thu's, ſo thu's! — Nur bring' ihn her!“ 


Fort flog die Bärbel durch die Gaſſen, 
Vom Sturm durchfegt und noch verlaſſen, 
Zum fernen Erkerhauſe hin. 
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Und kaum, daß drauf die Doctorin, 
Noch das Gebetbuch in der Hand, 

Bei den zwei Betten eingenickt, 

Auch Odilo ſchon vor ihr ſtand, 

Daß ſie erſchrocken aufgeblickt, 

Ob ihn jetzt nicht der Sturmwindflug 
So zauberſchnell in's Zimmer trug? 
Man ſah's an ſeinem Kleid und Haar, 
Wie angſtſchnell er ſich aufgemacht, | 
Wie Einer, der in tiefer Nacht | 
Des Hauſes Brand entſprungen war, | 
Das Leben nur noch raſch zu retten. 


Wehmüthig ernſt ſein Gruß erklang. 
Wie ward ihr dabei ſeltſam bang! 
Dann trat er forſchend zu den Betten; 
Der eigne Vater hätte nicht 

Die Kinder ſorglicher beſchaut — 

So lag in ſeinem Angeſicht 

Mitleid und tiefſter Ernſt vereint. 
Und ward nicht zart ſein Aug' bethaut? 
Da dachte ſie: „So blickt ein Feind, 
Wenn ſeinen Gegner Leid bedroht?“ 
Und ihr Geſicht ward purpurroth, 
Daß jemals ſie den Mann verachtet, 
Der jetzt ihr ſo zu helfen trachtet. 


Mit dem Recept im Sturme wieder 
Flog drauf die alte Bärbel fort. 
Dann ſaß er zu den Kindern nieder, 
Bald dieß, bald jenes zu beſchauen, 
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Und ſprach dabei kein einzig Wort. 
Ein Schweigen war's voll Todesgrauen. 


„O ſagt: wie ſteht's? Was fehlt wohl ihnen?“ 
Verzagt die Doctorin ihn fragte. 

Da ſah er auf mit trüben Mienen 

Und hörbar ſeine Stimme zagte: 

„Noch weiß ich ſelbſt es nicht genau, 

Nur Eines glaubt mir, werthe Frau, 
Daß, wären dieſe Kinder mein, 

Ich nicht beſorgter könnte ſein, 

An ihnen auch jetzt zu erreichen, 

Was nur des Arztes Kunſt im Stand.“ 
Daß er erkannt des Scharlachs Zeichen — 
Das ängſtlich ſeine Zunge band. 


„O Gott! ich ſeh's an euerm Blick: 
Ihr gebt ſie ſchon für halb verloren!“ 
Schrie jetzt der Mutter Angſt heraus. 
„O ganz entſetzliches Geſchick! 

Zwei Kinder todt — eins erſt geboren! 
Und noch der Vater fern vom Haus!“ 


Da gab er tröſtend ihr die Hand, 

Und perlte ſeines Wortes Thau 

Auf ihres Mutterherzens Brand: 

„O kommt doch zu euch, arme Frau! 
Nicht Angſt, nur Mitleid war's geweſen, 
Was ihr in meinem Blick geleſen — 
Bedacht' ich euer Mutterleid 

In ſolcher Mutterpflichten Streit. 

Drum bitt' ich, daß gefaßt ihr ſeid! 


Müßt ihr doch auch den Säugling ſtillen, 
Und kommt ſonſt ſelbſt noch in Gefahr! 
Seid muthig, gute Frau, nicht wahr? 
Um feinet- wie um euretwillen!“ 


Doch todten Auges, ganz verſtört, 
Hatt' all ſein Wort ſie angehört, 
Und tiefer noch ihm Mitleid kam, 
Der ſelbſt die Hoffnung ſchier verlor. 
Und wieder ihre Hand er nahm, 

Da er ſie inniglich beſchwor: 

„Ihr ſeid als gläub'ge Frau bekannt! 
Bewährt nun euern Glauben auch! 
Denn iſt beim erſten Sturmeshauch 
Deß Feuerherd gleich ausgebrannt, 
So war es Nichts, als eitel Rauch 
Trotz Glaubensſatz und Kirchenbrauch, 
Doch niemals jene Himmelsgluth 
Voll gottesſtarkem Opfermuth. 

Drum hoffet erſt: 's geht Alles gut! 
Doch wie's auch komme — ſeid ergeben! 
Nicht bloßen Zufall giebt's im Leben, 
Geſetzeskraft nur, unverjährbar, 

Als Gottesordnung dieſer Welt — 
Bleibt's uns auch ewig unerklärbar: 
Warum den Einen ſie erhält, 

Und Andrer ihr zum Opfer fällt.“ 


Wie plötzlich jetzt die Doctorin 

Mit großen Blicken an ihm hing! 
So lang ſie noch zur Kirche ging, 
Ward ihr des Evangeliums Sinn 
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Vom Sperling und vom Haupteshaar 
Noch nie, wie jetzt, ſo ſonnenklar; 
Und niemals noch aus Prieſtermund, 
So menſchlich und glaubwürdig wahr, 
Bis in der Seele tieſſten Grund 

Ein Wort des Troftes fie durchdrang. 
Vor Schmerz ſie ihre Hände rang, 
Und rief in der Beſchämung Bann: 
„Ach, edler, vielverkannter Mann, 
Ihr ſammelt Kohlen auf mein Haupt! 
Hatt' ich doch immer nur geglaubt: 
Ihr wäret unſres Hauſes Feind! 

Und nun zur Hilfe wie Erhebung 

In höchſter Noth ihr mir erſcheint, 
Und lehrt mich Starkmuth und Ergebung!“ 


„O liebe Frau!“ erwidert' er, 

„Ohn' allen Kampf eilt' ich hieher, 
Und unverdient belobt ihr mich! 

Kann ich's bei Gott euch doch betheuern: 
Nicht eines Menſchen Feind bin ich, 
Wie ihr mich auch gezählt zu euern! 
Ja, keinen häßlichern Begriff, 

Als den des Feinds ich denken mag, 
Wo wir im ſelben Meere ſteuern, 
Wenn auch auf gar verſchiednem Schiff, 
Und Allen kommen kann der Tag, 

Da in Gefahr durch Fluth und Riff 
Der Eine dann dem Andern noth, 
Daß Der ihm heut als Sturmpilot 
Des Glückes Schiff zum Hafen lenke, 
Und morgen ihm das Rettungsboot 
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Ein Andrer in die Fluthen ſenke. 

Ja, Alle ſind wir, arm wie reich, 

An Hilfsbedürftigkeit uns gleich. 

Und thu' nun ich auch recht und ſchlicht 
Die mir gebotne Menſchenpflicht, 

Was iſt dann Lobenswerthes dran? 
Denn wär' ich, hätt' ich's nicht gethan, 
Nicht jetzt ein herzlos niedrer Wicht?“ 


Dann ſchloß er, mit geheimem Weh' 
Auf dem erglühten Angeſichte: 

„Ich ſelber ja nicht drauf verzichte, 

Daß gleiche Lieb' einſt mir geſcheh'. 
Denn ach, wie bald an Fels und Wellen 
Muß wohl mein Lebensboot zerſchellen! 
Wie wird es mir auch wohl dann thun, 
Bei edler Menſchen Abſchiedswinken 
In's Meer der Ewigkeit zu ſinken, 

Von meiner Sturmfahrt auszuruh'n!“ ... 


Inzwiſchen war es längſt ſchon Tag, 
Ein recht unwirthlich nebeltrüber, 

Und in dem Pfarrhaus gegenüber, 

Das auf dem Kirchenplatze lag, 

Ein junges Weib am Fenſter ſtand, 
Herüberſpähend unverwandt, 

Indeß der Stadtvicar, ihr Mann, 
Ausſchreitend gleich durch beide Stuben, 
Die Sonntagspredigt überſann. 
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„Ach, denk' doch!“ zaghaft fie begann, 
„Georg und Hans, die Doctorsbuben, 
Sind plötzlich ſchwer erkrankt heut Nacht, 
Und iſt der Doctor auf der Reiſe. — 
Gott, wie mich das ganz traurig macht!“ 


„So, ſo?“ — erwidert er zerſtreut, 
Und hatt' in ſeiner vor'gen Weiſe 
Breitſpurig ſeinen Gang erneut. 


„Du hörſt wohl nicht!“ — ſie leiſe ſchalt. 
„Doch, doch!“ antwortet' er ihr kalt, 
Indem er eben umgeſchwenkt. 


Jetzt aber rief ſie ſchwer gekränkt: 
„Wie, Gotthold? — du vernahmſt es ſchon? 
Und doch dein Herz nur ſchweigen mag?“ 


Da ſagt' er ihr im Kanzelton, 

Der grad' auf ſeinen Lippen lag: 
„Nun ja, das thut mir herzlich leid. 
Doch das auch, Doris, wohl erwäge: 
Im Schau’n der Allbarmherzigkeit 

Iſt Menſchenauge meiſt verblendet, 
Und ſcheinen ihm oft Unheilsſchläge, 
Was uns des Herrn allweiſer Plan 
Zur Prüfung nur und Läutrung ſendet. 
Nur auf's Erkennen kommt es an.“ 


Drauf trat er an den Pult und ſchrieb. 
Doch ſie's nur neu zu reden trieb: 
„Ach ja, wohl ſind ſie klug zu nennen, 
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Die Gottes Fügung recht erkennen, 

Und doch — auch dir das überlege! — 
Sei in das Heil der Himmelswege 

Des Menſchen Einſicht noch ſo groß, 

So hat mich doch mein Herz belehrt: 
Man bringt das Menſchliche nicht los, 
Das auch nach Menſchentroſt begehrt, 
Den Gott ja ſelbſt uns nicht verwehrt. 
Und weißt du's noch, wie Hilf' und Rath 
Der Doctorsleute wohl uns that, 

Wie unſer ſel'ges Kind erkrankte, 

Und auch dein eignes Herz drum dankte?“ 


Jetzt ließ der Mann das Schreiben ſein. 
Noch wärmer drang ſie in ihn ein: 
„Und, als der Herr das Kind uns nahm, 
O Niemand, als die Doctorin, 

So oft mich dann zu tröſten kam. 

Drum laß auch jetzt mich zu ihr hin! 
Denn Gottes Stimme ſpricht in mir: 
„„Nun thu' deßgleichen auch an ihr!“ 


Halb umgedreht ſprach der Vicar: 
„Bedenk', ganz andre Zeit das war!“ 
Und ſchüttelte den Kopf dabei. 

„Jetzt iſt das Alles längſt geſtört, 
Denn dieſer Doctor auch gehört 

Zu unſrer feindlichen Partei.“ 


Doch, wie der Mann auch herriſch that, 
Nur herzlicher die Frau noch bat: 
„O liebſter, beſter Mann, verzeih'! 
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Was fragt mein Herz doch nach Partei, 
Und gar noch aus Religion, 

Die euern Männerbund zerriſſen? 

Wir Frauen wiſſen Nichts davon, 

Wir wollen nur von Liebe wiſſen, 

Und dieſe dränget nun auch mich, 

Der armen Mutter beizuſtehen. 

Drum laß mich jetzt hinübergehen! 

Als Weib und Mutter bitt' ich dich.“ 


Wie ſo Frau Doris ihn beſchwor, 

Sah er durch's Fenſter ſtarr hinaus, 
Und drüben trat im Doctorhaus 

Grad' Odilo aus deſſen Thor. 

Erregt er drum hinunterwies, 

Und bittern Tones ſprach er dann: 
„Ei, ſieh doch, Doris, welch ein Mann 
So eben jenes Haus verließ! 

Wird dir davor nicht ſündenbang, 

Daß er dir drin begegnen kann?“ 


Nun ſah auch ſie den Platz entlang, 
Gleich herb dann ihre Antwort klang: 
„Ei ja, iſt das ein Böſewicht, 

Der heut ſchon früh vor Tageslicht, 
Da wir noch warm im Schlaf gelegen, 
Selbſt krank, durch kalten Wind und Regen 
Zu ſeines Feindes Kindern ſchlich, 
Daß er dem Tod die Macht benähme! 
Ach ja, gewiß, wie fürchtet' ich 

Der todesſchweren Sünde mich, 

Wenn ich mit Dem zuſammenkäme!“ 
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Verblüfft rief der Vicar: „Ei, ei, 
Wie du genau ſchon Alles weißt! 
Und nimmſt auch noch für ihn Partei, 
Als ob du ſeinesgleichen ſei'ſt! 

Und in welch nie gehörtem Ton! — 
O Doris, welch ein Höllengeiſt 
Verlockte dich zu ſolchem Hohn?“ 


„Ach, lieber Mann!“ ſprach ſie gefaßt, 
Und ihre Hand auf's Herz ſie hielt 
Voll langverhaltner Grameslaſt: — 
„sa, du haft Recht, ein böſer Geiſt 
Hat's auf mein Leben abgezielt! 

Mein Herz, voreinſt ſo froh und warm, 
Spür' ich alltäglich mehr vereist; 

Und bricht die Rinde nicht entzwei, 
Wird's bald an Liebe bettelarm, 

Wie deine chriſtliche Partei!“ 


„Ha, Doris, kamſt du von Verſtand?“ 
Rief, ſelbſt verwirrt, nun der Vicar. 
Doch muthig nahm ſie deſſen Hand, 
Und ſprach ergreifend geiſtesklar: 
„O Gotthold, bei des Kindes Leben, 
Das unter meinem Herzen ruht — 
Ich bin dir ſo von Herzen gut, 
Und bis zum Sterben treu ergeben, 
Wie nur ein chriſtlich Weib es ſoll. 
Doch, wiſſ' es auch, mein guter Mann! 
Nur dann haſt du mich ganz und voll, 
Mit Allem, was ich bin und kann, 
Und was ein ſchwaches Weib beſteht, 
Redwitz, Odilo. 21 


— 


* 
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Wenn meines Elternhauſes Luft 
Sammt allem Lichte, Klang und Duft 
Auf's Neu' mein eignes Haus durchweht.“ 


Wie dieſe Frau, ſo klein und zart, 

Viel größer nun und ſtärker ward! 

Und, da erſtaunt er dieß vernahm, 

Und noch nicht zu ſich ſelber kam, 

Flog ſchon vom Kranz der Rebenhügel 

Ihr Herz auf jähen Heimweh's Flügel 

Zum Kiefernwald-umrauſchten Sand, 

Drauf ihres Vaters Pfarrhaus ſtand. 

Und, frei von jeder Vorſicht Zügel, 
Brach los nun ihres Schmerzes Wort: 

„O ſchöne, ſel'ge Jugendzeit, 

So nah' mir noch, und doch ſo weit! 

Wie völlig anders war es dort, 

Wo auch geglaubt, gebetet ward, 

Und doch in ſo ganz andrer Art! — 

Was deutſcher Geiſt in Wort und Reim 

Nur Hohes je gedacht, gedichtet, 

Ihm ward in meiner Kindheit Heim 

Des Idealen Herd errichtet. 

Der Dienſt des Herrn und Dienſt der Kunſt, 

Sie gingen allzeit treu zuſammen, 

Und fern blieb dieſen Opferflammen 

Des Haſſes und der Rohheit Dunſt, 

Der qualmt beim Holzſtoß zum Verdammen. — 

So lernt' ich in des Glaubens Gluth 

Mit Göttlichem die Seele nähren, 

Und, was da menſchlich ſchön und gut, 

Im Glanz des Göttlichen verklären. — 
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So ward dieß Haus der Dorfes- Flur 
Die Pflegſtatt deutſcher Geiſtcultur. 

Nur Lieb' und Friede war in mir.— 
So nahmſt du mich! — So folgt ich dir! 
Und hier auch dann im Rebenland 

Glich unſer Haus dem dort im Sand. 

O was das doch ein Garten war, 

Als er noch voll in Blüthen ſtand! 

Doch ach, nur ein und noch ein Jahr! 
Und Baum wie Blume drin erſtarb. — 
Wie kam's nur, daß er uns verdarb? ... 


Ihr Kopf auf ſeine Schulter ſank 

Und mächtig ihre Thräne rann. 

„Ach jetzt, o du mein guter Mann, 

Jetzt ward’ ich ſchwach und herzenskrank 
Von all dem Dunſt und Groll und Haß! 
Und wehmuthsvoll ohn' Unterlaß, 

Wie nach verlornem Edensglück, 

Nach meinem Elternhauſe blick' ich! — 
O gieb mir deſſen Luft zurück — 

Denn ach, in dieſer hier erſtick' ich!“ 


„O Doris, um des Heilands willen!“ 
Rief er und hielt ihr Haupt empor, 
Die bittre Thränenfluth zu ſtillen: — 
„Dein klagend Wort zerreißt mein Ohr, 
Und jeden Faden ich verlor, 

Um meine Predigt fortzuführen.“ 


Da überkam ſie weiblich Rühren, 
Und weichſten Tones ſprach ſie dann: 
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„Vergieb mir's, du mein armer Mann! 
Doch willſt du mir nicht freundlich ſagen, 
Wovon wohl deine Predigt handelt?“ 


Und, durch dieß ſchmeichelnde Befragen 
Schon unverkennbar umgewandelt, 
Erwidert' er, doch faſt voll Scheu: 
„Sie handelt von der Glaubenstreu'.“ 


Da, unverſehens zog ihr Arm 

Ihn zu ſich auf das Ruhbett nieder, 

Sie ſah ihn an, und weich und warm 
Ergoß ihr Frauenherz ſich wieder: 

„So? — Von der Glaubenstreu' ſie ſpricht? 
Run ja, gewiß, die muß ja fein! 

Doch, liebſter Gotthold, meinſt du nicht? 
Der Glaube thut's doch nicht allein. 

Und wenn's an Lieb' ihm gar gebricht, 
Wird er gar oft ein Streiter nur 

Mit herzlos ſtarrem Angeſicht, 

Der, wo er auf der Völkerflur 

Je noch in die Trompete ſtieß, 

Statt heil'gen Friedens Paradies, 
Brandſtätten nur und Blutesſpur 

Unheilig wüthend hinterließ.“ 


Und immer enger zog ſie jetzt 

Um ihn der Liebe Zauberbann; 

Schon ward ſein Auge zart benetzt. 
Sie ſah's und muthig ſprach ſie dann: 
„Und ſieh, wie klein auch dieſe Stadt, 
Doch ſchon, wie in der. Völker Reich, 
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Der Glaubenshaß hier völlig gleich 
Verderben angerichtet hat. — 

Was fragt er bei den Menſchen doch, 

Ob Einer auch wahrhaft'ger Chriſt 

Im Leben und im Lieben iſt? 

O nein, nur danach fragt er noch — 

So hier wie dort ganz einerlei: 

Zählt er zu unſerer Partei, 

Und eifert er dafür, wie auch, 

Beachtet er den äußern Brauch? 

Doch wie er auch im Innern ſei, 

Solch frommen Haß Nichts kümmern kann. 
Wer zu uns zählt, iſt unſer Mann, 

Wer nicht, der gilt als vogelfrei, 

Wie eben jetzt der Odilo, 

Der doch als Menſch und Arzt und Sohn 
Mir dünkt leibhaft'ge Religion. 


Doch du, nicht wahr? du denkſt nicht ſo! 
Das kann ja gar nicht möglich ſein!“ — 
So tauſchte zarten Schmeichelton 

Sie plötzlich gegen heft'gen ein, 

Als wie ein Schiff, das, ſturmumbrandet, 
Im ſtillen Inſelhafen landet. 

Dann holte ſie ein Blatt vom Pult, 
Und ſprach voll ſeelenvollſter Huld: 

„O Gotthold, ſtatt von Glaubenstreue 
Beſchreib' von Liebe jetzt auf's Neue 
Dieß weiße Blatt zur Predigt morgen! 
Und mich, die du in laun'ger Stunde 
Gelehrtes Weibchen oft genannt, 

Mich laß die Auslegung beſorgen! 
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Doch nicht mit hochberedeem Munde, 
Nein, ſchweigend nur und ungewandt, 
Und doch, daß Alle ſie verſtehen, 

So Greis wie Kind in der Gemeinde: 
Laß zur Verſöhnung unſrer Feinde 
Mich zu den kranken Kindern gehen! — 
Und, beſter Gotthold, glaub' es mir: 
Dann wird die einz'ge Predigt dir 
Viel reich're Aerntefrucht erringen, 

Als alle ſeit dem ganzen Jahr; 

Und Lob und Dank wirſt du Dem ſingen, 
Durch den ich jetzt ſo muthig war, 
Mich als Gehilfin aufzudringen. 

Beim Gott der Liebe bitt' ich dich: 

O laß mich gehn und ſegne mich!“ 

Und mutterſelig ſprach ſie drauf: 

„Du ſegneſt gleich dein Kind dabei! 
Daß einſt auch dieß geſegnet ſei, 

O komm, leg' deine Hand uns auf!“ 


Geneigten Haupts ſie vor ihm ſtand; 

Ihn faßt' ein wunderſam Erbeben, 

Und ſchweigend legt' er ſeine Hand 

Ihr auf das weiche, braune Haar. 

„Geh'!“ ſprach er dann — „und bring' das Leben 
Zurück uns, das entſchwunden war! 

Mög' einſt für meines Sinnes Wandeln 

Der ew'gen Liebe Herr dich krönen! 

Und nur vom Lieben und Verſöhnen 

Wird morgen meine Predigt handeln.“ 
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Und nur zwei Tage noch verrannen, 
Da war's im Doctorhaus vollbracht. 
Der Scharlachengel flog von dannen, 
Das erſte Mal um Mitternacht, 
Zum andern Fluge kurz vor Tag — 
Und zweimal mit verklärtem Leib 
Ein Kindergeiſt im Arm ihm lag. 


Schon wieder ward es Dämmerzeit. 
Und ſieh, da ſitzt des Doctors Weib, 
Im Bett als Heldin aufgerichtet, 
Und ſtreckt ſich voll Verzweiflungsleid 
Zu ihr auf's Kiſſen wie vernichtet 
Der eben heimgehetzte Mann. — 

Im blüthenweißen Nachtgewand 

Legt ſie ihm auf das Haupt die Hand. 
„O weine! weine!“ ſpricht ſie dann, 
„So viel jetzt nur dein Auge kann, 
Doch dann ergieb und faſſe dich!“ 


Ein wenig nur erhob er ſich, 

Noch weint' er allzu bitterlich; 

Und ſie fuhr fort: „O ſieh auf mich! — 
Was ich durchlitt in dieſen Tagen, 

Und erſt den Nächten — wer kann's ſagen? 
Und doch, was unerträglich ſchien, 

Und dir zur Stunde wohl noch ſcheint, 
Sieh her — ich hab's gelernt zu tragen, 
Und ach, durch wen? — durch ihn nur, ihn, 
Den du einſt hieltſt für unſern Feind! 
Drum, mußten auch die Kinder ſterben, 

O nur nicht dieſen klag' drum an! 
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Mit mir hat er ſie tief beweint, 

Und, ſie zu retten vorm Verderben, 

Das Uebermenſchliche gethan. — 

Und wie er gar getröſtet mich! 

Wie das nur war?“ ... Verloren ſtrich 

Sie über's Aug' und fuhr dann fort: 

„Nun ja, du weißt: ich glaube ja, 

Und Gott iſt mir ein feſter Hort. 

Auch der Kaplan oft nach mir ſah, 

Und ſagte mir manch frommes Wort, 

Wie er's auch auf der Kanzel ſpricht. 

Und doch — ich kann mir helfen nicht, 
Und Gott die Sünde mir verzeih'! — 

Von dem, was ſprachen dieſe Zwei, 

War's auch im Sinn faſt Einerlei, 

Klang mir des Doctors Wort viel klarer, 

Doch nein, nicht dieß — nur herzenswahrer 

Schien mir's aus tiefſten Mitleids Grund 

So menſchlich rein hervorzuquellen. 

Nicht kaufen kann man's, noch beſtellen, 

Und nie vermag's der bloße Mund“ 


Und da er immerfort noch ſchwieg, 
Noch höher ihre Stimme ſtieg: 

„Ja, ärmſter Vater, faß' auch dich! 
Demüthig unterwerfe ſich 

Der Menſch der Weltgeſetze Walten, 
Drin Gottes Geiſt allewiglich! — 
Auch du lern' dieß für wahr zu halten! 
Und du wirſt ruhig ſein, wie ich!“ 


Wohl ſchlug ihr Troſtwort an ſein Ohr. 
Und doch, wie ihm ſein letzter Ritt 
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Bei Rabenſchrei und Nebelflor 

Trotz alldem aus dem Sinn nicht kam! 

Ritt doch der Neid noch damals mit, 

Und ach, auf wen! — Und Reu' wie Scham 
Sammt grimmem Schmerz ſein Herz durchſchnitt. 


In's Kiſſen blieb ſein Kopf vergraben. 
Da nahm fie den nun einz'gen Knaben, 
Der neben ihr im Bette ſchlief, 

„O komm, blick' auf!“ — ſie zärtlich rief, 
„Und laß dein allzu bittres Weinen! 

Ob Gott uns auch die Zweie nahm, 

Er ließ uns ja noch dieſen Einen; 

Der wird in unſerm ſchweren Gram 

Uns Troſtkind ſein in alle Zeit.“ 


Wie er nun endlich, wie befreit, 

Die Mutter und ſein Kind beſchaute, 

O welch ein Himmel hoffnungslicht 

Aus ſeines Weibes Aug' ihm blaute, 

Wie aus des Knäbleins Angeſicht, 

Wenn's auch noch leiſer Schlaf umfing! — 
Schon milder ſeine Thräne thaute. 


Und wieder höher ſaß ſie hin, 

Und neu das Herz ihr überging: 

„Doch noch zu Ende nicht ich bin 

Mit unſrer Kinder Todesſegen. 

Denn, fragſt du mich, wie ſie zu pflegen, 
Als Wöchnerin ich nicht erlegen, 

So wiß: ein andrer Engel war's, 

Der unermüdet Tag und Nacht 
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An unſrer Kinder Bett gewacht — 

Die junge Frau war's des Vicars! 

Und wirſt den Sargſchmuck du erblicken, 
So wiß es: nicht nur Katholiken, 
Nein, ebenſo viel Proteſtanten 

Den duft'gen Blumentroſt uns ſandten, 
Drauf frommer Mütter Mitleid rann. — 
Dieß eine Weib, das brach den Bann, 
Und, wie nur ſie ſolch Beiſpiel gab, 
Schwang Jede gleichen Zauberſtab, 

Wo heil'ge Lieb' in Banden lag. — 
So ſteigt aus unſrer Kinder Grab 

Des Glaubensfriedens Oſtertag!“ 


Der Kinder Sarg iſt eingeſenkt. 

Die ganze Stadt Geleit' ihm gab, 
Und weint' auf dieſes frühe Grab. 
Schneewaſſer drauf die Blumen tränkt. 
Doch kaum der Vater heimgewankt, 
War auch er ſelber ſchwer erkrankt, 
Zu jäh traf ihn des Blitzes Schlag. 
Nur Odilo noch nicht erlag, 

Und welche Laſt drückt' ihn danieder, 
Der nun der einz’ge Arzt hier war! — 
Denn ſchon ſogleich am andern Tag 
Begann der Scharlachengel wieder 
Den Todesflug, gleich unſichtbar 

Der Reichſten wie der Aermſten Gaſt. 
Bald zog von Haus zu Haus er faſt, 
Bald überſprang er ganze Gaſſen — 
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Wer will des Fluges Sinn erfaſſen? 
Doch, wo ſein gluthroth Flügelpaar 
Einmal ein Kinderbett umfächelt, 
Hatt' Elternluſt meiſt ausgelächelt — 
So tödtlich deſſen Rauſchen war. 

Was ward's ein ſeufzend Elternbangen 
Vor dieſem grimmen Kinderfeind, 
Was ward gebetet und geweint! 

Die Sonne ſelbſt ſchien florumhangen 
Auf all die ſtummen Kinderleichen, 
Und dunſtig, wie ſchon im Erbleichen, 
War Mond und Sternlicht aufgegangen. 


Doch mitten drin in all dem Weinen, 
In all dem Sorgen, Beten, Wachen, 
Wie ſahn nun Alle nur auf Einen, 
Der, ſelber krank, im Rettungsnachen 
Bei Tag und Nacht voll Opfermuth 
Einher trieb auf der Leidesfluth! — 
Kein Kind ſah er mehr ſcheu entfliehn, 
Die Eltern alle riefen ihn; 

Zu zaubern faſt er Allen ſchien. 

Denn, trat er nur in's Krankenzimmer — 
Vor dieſes Auges ſanftem Schimmer, 
Vor dieſer Stimme Seelenton 

Schlich die Verzweiflung ſtets davon. — 
Nun war der Mutter Aernte da! 

Und täglich neuen Schnitt ſie ſah 

Im Dank und Preis für ſolchen Sohn. 


Und doch, welch andrer neue Gram, 
Daß er ſich ſelbſt zu Grunde richte, 
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Ihr Mutterherz nun überkam! 

Und, als einmal beim Morgenlichte 

Er todmüd in ſein Zimmer ſchlich, 

Und ſie ihn doch gewahrt', o bat 

Sie voller Angſt herzinniglich: 

„O Kind, mein Kind, hör' meinen Rath! 
Du wagſt zu viel! ach, ſchone dich!“ 

Da lächelt' er: „O Mutter, ſprich: 

Darf ſich denn ſchonen der Soldat, 

Und hätt' er Weib und Kind daheim — 
Wird er zum Tödten ausgeſendet? 

Wie dürft' erſt ich's, der Heilung ſpendet, 
Den Tod ertödtend oft im Keim? 

Und ach, was liegt zuletzt auch dran, 
Nach wie viel Freuden oder Leiden, 

Wie früh, wie ſpät der Menſch muß ſcheiden? — 
Nur, daß er ſeine Pflicht gethan — 
Nur darauf kommt's beim Sterben an, 
Und dieſer nur iſt zu beneiden.“ 


Und wie nun auch die beiden alten 
Geiſtlichen Herrn ob all den Gräbern 
Des Friedens Frühlingsfeſt gehalten, 
Und auch, ſtatt frühern Haſſes Träbern, 
Der Stadtvicar nur Liebeswein 
Umhergereicht in der Gemeinde! 

Auf manches Kindes Leichenſtein 
Schlief nun zu gleichem Frieden ein 
Der Streit manch elterlicher Feinde. — 
So lehrte dieſer eine Mann 

Was Nächſtenliebe ſoll und kann, 

Nicht fragend erſt nach dem Altar, 


Drauf Der und Jener Opfer bringt. 
Und Hunderten ward's mälig klar: 
Wenn nur der einen Liebe Band 
Die Herzen alle gleich umſchlingt — 
Wenn nur in gleichem Opferbrand 
Jedweder nach Vollendung ringt, 
Zu ſeines wie des Nächſten Frieden, 
Von jedem Glaubenshaß befreit — 
Dann wird, trotz Glaubensunterſchieden, 
Im großen Dom der Menſchlichkeit 
Der Liebe Gottgemeinſchaft ſein, 
Und ſiegreich kehrt auf Erden ein 
Der Welterlöſung neue Zeit. 


* a 
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's war eine froſt'ge Spätherbſtnacht, 
Als Odilo nach Hauſe ging 

Und aus dem finſtern Wolkenſchacht 
Es bald ſchon an zu dämmern fing. 
Wie war ſein Herz voll ſtillem Gram! 
Von armem jungem Weib er kam, 
Des Scharlachengels letzter Beute. 
Die Wegzehr that ihr dringend noth, 
Und da kein Bote juſt zur Stelle, 
Der nächtens an dem Pfarrhof läute, 
Er ſelber ſich dazu erbot. 

Doch als ihn auf der Hausflurſchwelle 
Schlaftrunken der Kaplan erkannt, 
Entfiel das Licht ſchier deſſen Hand 
Und ſtammelnd wirres Wort er ſprach. 
Drauf, kaum ihn Jener kurz belehrte, 
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Der Menſchenfreund den Rücken kehrte. — 
Kopfſchüttelnd ſah der Prieſter nach. 


Nun führte von der Dechantei 

An hoch gelegnem Gartenhag 

Ein kürz'rer Heimweg ihn vorbei, 
Und nah vor ihm der Friedhof lag. 
Er mußte plötzlich ſtille ſtehen, 

Und nach den Leichenſteinen ſehen, 
Draus hinter kahler Trauerweide 
Emporragt' eine Pyramide, 

Die er dem Vater einſt errichtet. 
War das jetzt eine Schau voll Leide, 
Und doch auch wieder welch ein Friede, 
Vom erſten Morgengrau'n durchlichtet! 


Sich lehnend an die Gartenplanken 

Sah er hinab zum Grabeshügel, 

Und ſeine Seele ſchwang die Flügel 

Zum Reich allewiger Gedanken, 

Da ſprach er in das Morgenroth: 

„O Vater, ſag': iſt das denn Tod, 

Liegt auch dein Leib in Grabesruhe — 
Wenn jener Geiſt, der ihn belebt, 

Doch immer hier noch wirkt und ſchafft? 
Denn, was ich denke, was ich thue — 
Iſt auch dein Geiſt ſchon längſt entſchwebt — 
Iſt's dennoch nicht nur ſeine Kraft, 
Sein Beiſpiel nur und ſein Gedächtniß, 
Wenn ich vollziehe dein Vermächtniß? — 
Und pflanzen Andre wieder weiter, 

Was ich an Saat dann hinterlaſſen, 
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Und alſo fort in alle Zeit — 

Sit das in folder Erbſchaftsleiter, 

Für unſern Geiſt noch zu erfaſſen, 

Nicht auch ein Stück Unſterblichkeit, 

Uns ſchon beſel'gend im Hienieden? — 
O Vater, möcht' ich dir doch gleichen! 
Ich bitte dich: gieb mir ein Zeichen: 
Biſt du mit deinem Sohn zufrieden?“ ... 


Und ſiehe, wie er alſo fragte, 

Dort aus dem wald'gen Hügelkamme, 
Auftauchend mit der Purpurflamme, 
Die Sonne drauf ihm Antwort ſagte. 
Des Wolkenberges grau Geſchiebe 
Zerrann vor ihr zum Lichtesmeer, 
Der Erde kündend gotteshehr: 

„Der Menſchheit Höchſtes iſt die Liebe!“ 


Und, von der Antwort völlig trunken, 
Stand er, in Andacht tief verſunken, 

In dieſes Morgens Heiligthum. 

Dann wieder mit geheimem Schauer 
Beſchaut' er Berg und Thal ringsum; 
Da ſtand ob dämmernden Geſtaden 

Vor ihm in gluthgefärbter Mauer 

Das Irrenhaus Mariagnaden, 

Und mit des Geiſtes Zauberſchnelle 

Flog er nun wieder allſogleich 

In jenes Weibes Irrenzelle. — 
Hohläugig, hager, jammerbleich, 

Wie hatt' ihr Bild ihn einſt durchgraust! 
Jetzt ſetzt' er kaum den Fuß zur Schwelle, 
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Da kam ſie ſchon voll Sonnenhelle, 
Schneeweißes Banner in der Fauſt, 
Gleich majeſtät'ſcher Meereswelle, 
Sammt ihrem Sohn herangebraust! — 
Zerſtoben war das Irrenhaus, 

Und neue Zeiten vor ihm lagen. .. 

Die Beiden aber zogen aus, 

Der Selbſtſucht Drachen zu erſchlagen. .. 


Ein Windſtoß ſtieß ihn weckend an. 
Zerronnen war der hehre Wahn. — 
O lebt einſt ein Geſchlecht auf Erden, 


Bei dem er wird zur Wahrheit werden? ... 


In der Neujahrsnacht. 


Sylveſter war's, da ſaßen auch 

Im Erkerhaus nach altem Brauch 
Jetzt Vier zur mitternächt'gen Stunde, 
In traulichſtem Familienbunde 

Den Jahresantritt zu begrüßen. — 
Der Cäſar ſchlief zu ihren Füßen. 


Wie draußen auch der Sturm nun brüllte, 

Und ſich die Landſchaft, tief verſchneit, 

In düſtre Wolkenſchleier hüllte, 

Hier innen war es Frühlingszeit. 

Denn dankbar jetzt die Vier empfanden, 

Daß ſie nun ſo beiſammen ſaßen, 

Nach all der Mühſal ohnemaßen, 

Die Odilo erſt überſtanden. 

Ja, einem Wunder glich es faſt, 

Das er wohl ſelber nie erhofft, 

Gleichwie nach einem Feldzug oft 

Viel kräft'ger, als nach träger Raſt, 

Schon mancher Streiter heimgekommen. 

War's denn nicht auch ein Kriegeszug, 

Den er als Arzt erſt unternommen? 
Redwitz, Odilo. 22 
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Und doch, wie war er ſelten friſch! — 
Die Mutter ſah ſich's nicht genug. 


Jetzt ſchlich die Baſe ſich vom Tiſch. 
Auch Cyprian hinweg ſich ſchleppte, 
Um mit ihr feinſtes Punſchgemiſch 
Nach altehrwürdigem Recepte 

Beim Küchenfeuer zu bereiten. 

Denn ſchon nach einer halben Stunde 
Wird's alte Jahr zum Grabesgrunde 
Der Ewigkeit hinuntergleiten. 


Wie Sohn und Mutter nun allein, 
Sah ſie beglückt in ihn hinein, 

Und ſprach: „Ach, liebſter Odilo, 
Bald zieht das neue Jahr heran, 
Doch dürfen Wen'ge wohl ſo froh 
Rückwärts beſchau'n des alten Bahn — 
So haſt du Gutes drin gethan, 

Und ſo viel Segen iſt, mein Sohn, 
Von deiner Spur drin hinterblieben! 
Und erſt, welch ew'ger Himmelslohn 
Wird dir dafür einſt gutgeſchrieben!“ 


Doch, wie faſt leis dadurch verletzt, 
Und doch in ehrfurchtsmildem Tone 
Entgegnet' Odilo ihr jetzt: 

„O Mutter, ſprich mir nicht von Lohne! 
Dieß Wort thut ordentlich mir wehe; 
Denn fürcht' ich, daß um Lohn zumeiſt 
Die gute That von wem geſchehe, 
Gleich ſeh' ich auch vor meinem Geiſt 
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Dann einen Wucherer erſcheinen, 

Deß frommen Hochſinn Jeder preist, 
Weil er in ird'ſchen Armenſchreinen 
Manchmal ein Goldſtück deponirt, 
Dieweil doch er nur ſpeculirt, 

Daß ſich's zu himmliſchem Gewinnſt 
Vieltauſendfach für ihn verzinst, 

Und noch als Krönlein dann ihn ziert.“ 


„Ach ja, mein Sohn!“ ſprach Walburg bang, 
„Wohl hat dein Wort gar reinen Klang, 
Und doch die Sorge mir verzeih'! 

Wenn Höll' und Himmel gar nicht mehr 
Der Menſchen Furcht und Hoffnung wär' — 
Wär's nicht auch mit der Zucht vorbei?“ 


Und wieder ſprach er goldesklar: 

„In deiner Sorg' iſt Vieles wahr. 

So fürchte denn die Höllengluth, 

Und hoff' auf Lohn' im Himmelreich, 
Wer Böſes läßt und Gutes thut! 

Der Menſchheit bleibt's im Grunde gleich, 

Wird ihr das Gute nur erwieſen, 

Und bleibt ihr Böſes ungeſchehen. 

Gleich gern auch will ich zugeſtehen: 

Die Welt fährt beſſer wohl mit dieſen, 

Als jenen Andern, die deßwegen, 

Weil Höll' und Himmel ſie verneinen, 

Sich drum berechtigt auch vermeinen, 

Auf Selbſtſucht nur ſich zu verlegen. 
Doch edler will mir Jener ſcheinen, 
Und reiner auch deß Religion, 
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Der Gutes thut, weil's eben gut, 

Und Böſes läßt, nur weil es ſchlecht, 
Nie rechnend auf noch andern Lohn, 

Als den, der im Bewußtſein ruht: 
Unähnlich einem Sclavenknecht, 

Durch Lohn beſtimmt und Peitſchenhiebe, 
Aus freiem Antrieb nur der Liebe, 

Im großen menſchlichen Verein 

Ein menſchenwürdig Glied zu ſein.“ 


Die Mutter ſaß in ſtummem Sinnen, 
Als längſt des Sohnes Wort verrann, 
Da trat mit feinſtem Feſttagslinnen, 
Das einſt Frau Walburg ſelber ſpann, 
Die Baſe ſelbſtgefällig ein. 

Sogleich es auf dem Tiſche blinkte, 

Und ſchmunzelnd mit dem Punſche hinkte 
Ihr Küchenjunge hinterdrein. 


In rührendem Familienkreiſe 

Nach längſt verſchollner Zeiten Weiſe 
Sich Herr und Knecht dann niederließen. 
Die Hausfrau goß die Gläſer voll, 

Und zu des neuen Jahres Lob 

Sie jetzt damit zuſammenſtießen, 

Als draußen plumper Schritt erſcholl, 
Und knurrend ſich der Hund erhob. 
Gleich drauf mit ſchweißbedeckter Stirn 
Hereinplatzt' eine Bauerndirn, 

Die Cäſar ſchnuppernd nun umkroch. 
Und jammernd rief ſie: „Gott ſei Dank, 
Daß ihr ſo ſpät jetzt munter noch! 
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Komm' eben von dem Phyſicus, 

Doch leider liegt der ſelber krank. 

Da dacht' ich mir: mußt hieher gehen! 
Denn Einer ja doch helfen muß, 

Wo ſolch ein Unglück jetzt geſchehen.“ 


O klang jetzt dieſer Angſtruf gell 

In dieſe traute Feſtesſtunde! 

Jetzt griff nur Odilo noch ſchnell 

Nach dem nun aufgeſprungnen Hunde, 
Und bat um ganz genaue Kunde; 
Drauf drang's gleich einem Sprudelquell 
Hervor aus dem geſchwätz'gen Munde: 


„Mein Herr? — Nun ja, 's iſt der Curat; 
Der erſt vor ein paar Wochen noch 
Kaplan hier war. Ihr wißt's ja doch, 
Wie man's ihm halb zur Strafe that, 
Ihn wegen ſeinem ew'gen Hetzen 

Nach Sanct Vigil hinaufzuſetzen. 

Und, lieber Gott, vor lauter Galle 

That er im neuen Wein zu viel 

Und kam heut nach dem Kartenſpiel 

Vor'm Wirthshaus jämmerlich zu Falle. 
Ja, was der Zorn nicht Alles thut! 

Mich jammert die Frau Mutter nur, 

Die eben auch nicht gar zu gut 

Mit dem geweihten Sohne fuhr, 

Und doch um ihn vor Angſt vergeht; 

Denn ſinnlos liegt er, ganz voll Blut. 

O kommt und helft! — 's iſt höchſte Zeit! 
Um Chriſti — habt Barmherzigkeit!“ 
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Entſchloſſen Odilo jetzt rief, 
Die Mutter kalt es überlief. 
„In ſolcher Nacht? — Du gehſt zu Grund!“ 
Drein jammerte der Baſe Wort: 
„Ach, Odilo, nicht einen Hund 
Jagt man in ſolchem Wetter fort.“ 


Nur Cyprian blieb ſtumm der Mund. 
Dacht' er doch an den Kloſterbrand, 
Draus ihn ſein Herr einſt fortgetragen! — 
Und, als bei beider Frauen Klagen 

Der ſtumm und unerſchüttert ſtand, 

Mit flehentlich gerungnen Armen 

Die Mutter nochmals ihn beſchwor: 


„Ach, einzig Kind, mit mir zuvor, 

Mit deiner Mutter hab' Erbarmen! 

Willſt du des ärgſten Feindes wegen 

So dich wie mich zu Grabe legen? 
Bedenk': du biſt ja ſelber krank, 

Und ärnteſt noch nicht einmal Dank, 

Nur der Beſchämung heimlich Grollen! — 
Solch Opfer kann der Herr nicht wollen!“ 


„O Mutter!“ rief jetzt Odilo — 

„Der Name Feind aus deinem Mund? 
Der kam dir nicht aus Herzensgrund, 
Aus Angſt der Lipp' er nur entfloh! 
Auch fühl' ich mich ja ganz geſund. 

O ſchimpflich ſolch ein Jahrsbeginn 
Mit feiger Selbſtſucht niederm Sinn! 
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Doch erſt dem Arzte Schmach und Fluch, 
Der ſo ſein Helferamt verletzte, 

Daß er in ſeinem Krankenbuch 

Den Namen Feind voran wo ſetzte! — 
Nicht eines frohen Tags Genuß, 

Nicht ruhig Sterben hätt' ich je! 

O drum bezwing dein angſtvoll Weh! 
Es giebt nicht anderen Entſchluß. 

Er liebe oder haſſe mich — 

Nur zu dem Kranken laſſe mich! 

Fahr' wohl! Ich gehe — denn ich muß!“ 


Wie er nun raſch zur Thüre ging, 

Um ſich zum Gang vorzubereiten, 

Die Mutter ſchon am Hals ihm hing, 
Und weinte dran: „So geh', mein Sohn, 
Und Gott, der Herr, mag dich geleiten! 
Durch Angſt mein Herz verfinſtert war, 
Du nahmſt die Binde mir davon! 

Ja, Gott heißt ſegnen, die uns haſſen, 
Und kann dich hüten trotz Gefahr, 

Wie trotz der Vorſicht ſterben laſſen.“ 


„O liebſte Mutter, ſo, ja ſo 

Hör' ich dich gern!“ ſprach Odilo, 

„Und iſt's nicht auch ein Mütterlein, 
Das um den Sohn die Angſt verzehrt? 
Wer hat ein ſolches Herz von Stein, 
Der ihr den Beiſtand nun verwehrt?“ — 
Und küſſend ſchloß er dann ſie ein. 


Der Baſe Kopf vor Scham ganz flammte; 
Die Magd verwundert drüber ſann, 
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Was das doch für ein frommer Mann, 
Und den ihr Herr ſo arg verdammte! 
Doch muthig rief der Cyprian: 

„Ach, liebſter Herr, auch mich nehmt mit, 
Und laßt mich ſein den Sakriſtan! 

O wartet nur, wie halt' ich Schritt 

Trotz dieſem einen lahmen Bein! 

Ließt ihr im Brand mich nicht allein, 
Sollt ihr's nun auch im Froſt nicht ſein!“ 


„Nun gut, komm mit, getreuer Knecht!“ 
Gab Odilo ihm froh zurück, 
„Kienfackeln mach' indeß zurecht! 

Was liegt an all dem Dunkel dann? 
Nur Muth! dann haben wir auch Glück. 
Man muß nur wollen, und man kann.“ 
Hoch ſtand, gleich wie voll Kampfesluſt, 
Die edel ſchlanke Mannsgeſtalt. 

Was ſpürt' er noch von kranker Bruſt, 
Wo's Sterbenden zu retten galt? 

Was dacht' er dran, durch dieſe Stunde 
Sich ſelbſt das frühe Grab zu betten? — 
„Komm Cäſar!“ rief er jetzt dem Hunde, 
„'s giebt Menſchenleben zu erretten!“ — 
Hei, ſprang nun dieſer ſtürmiſch laut, 
Daß von dem Bellen und dem Sprung 
Das ſtille Haus ganz zitterte! — 

Ob wohl was, wie Erinnerung 

An Ahnherrn ihn durchwitterte, 

Die in Sanet Bernhards Schneelawinen 
Als thier'ſche Menſchenretter dienen? ... 


Und auf des Neujahrs Stundenglafe 

Der Zeiger jetzt auf Ein Uhr ſtand, 

Da ſah Frau Walburg ſammt der Baſe 
Vom Erker aus zur Hügelwand, 

Wo die drei Menſchen mit dem Thiere 
Verſchwanden in dem Waldreviere; 

Jetzt auch das Kienlicht ſich verlor. — 
Weit bog ſie ſich zum Fenſter vor. — 
Nichts mehr zu ſehen — Nichts! . . . Vorbei! — 
In's Aug' ſchlug wirbelnd ihr der Schnee. 
Da that ſie einen ſchrillen Schrei, 

Der fuhr ihr ſchaurig durch die Glieder, 
So that ihr eigner Mund ihr weh'. 
Dann ſank am Erkerſims ſie nieder, 

Und betet' in den nächt'gen Wind: 
„Allmächtiger, beſchütz' mein Kind, 

Und bring's mir wohlbehalten wieder!“ 


Noch lange kniete ſie ſo da, 

Dann ſchlief ſie ein vom vielen Weinen. 
Und ſieh, ihr Mutterauge ſah 

Ein hehres Traumgebild erſcheinen: 
Das war Herr Juſtus Zug um Zug. 
Und einen Palmenzweig er trug, 
Womit er kühl ihr Herz umfächelt; 
Wie Roſenduft umquoll ſie's lind. 
Drauf, ganz wie er im Tod gelächelt, 
Sprach er zu ihr ſo friedensmild: 
„Was weinſt du, Walburg, daß dein Kind 
Im Herzen auch mein Ebenbild, 

Und nicht nur in dem Angeſicht? — 
Glückliche Mutter — weine nicht!“ 


Die Dollendung. 


Der Liebe Hymnus will verhallen. — 
Schon iſt der Stamm vom Schickſalshiebe 
Für unſres Freundes Sarg gefallen. 

Nun wollt ſein letzter Schmuck noch ſein, 
Ihr Blumen und ihr Blüthentriebe! 

Nun ſammelt euch, ihr Nachtigallen, 

Und übt für ihn das Grablied ein: 

„Der Menſchheit Höchſtes iſt die Liebe!“ 


War das nun eine Winterszeit! — 
Vom erſten Tag im neuen Jahr, 
Da Odilo mit Cyprian 

Am frühen Morgen, dicht beſchneit, 
Vom Bergdorf heimgekommen war, 
Bis heut, wo Feld und Wieſenplan 
Neu prangt im erſten Frühlingsſtaat, 
Lag er im Siechbett angekettet. 
Geneſen längſt iſt der Curat — 

Im Sterben liegt, der ihn gerettet. 


Doch nicht deß Leib nur macht er heil; 
Auch für der Seele kranken Theil 
Begann in jener Nacht die Cur, 

Als des vermeinten Feindes Hand 
Die Wunden erſt des Leibes nur 

Ihm ſamariterlind verband. 

Jed Wort aus ſeines Arztes Mund, 
Jedweder Blick nur wohl ihm that. 
Und, als dann aufſtand der Curat, 
War Leib wie Herz ihm gleich geſund. 


Wer will denn auch das Räthſel löſen, 
Wie in des Menſchenherzens Grund 

Oft Gutes liegt, ganz nah' beim Böſen, 
Das, immer wach, nur Böſes ſchafft 
Beim Scheintodſchlaf der guten Kraft, 
Bis ſie, in Dornen nur verſteckt, 

Oft heil'ger Liebe Kuß erweckt? — 

Und welch ein Herz das ſein auch müßte, 
Das, ungerührt von ſolcher Liebe, 

In ſeinen Dornen ſtecken bliebe, 

Und doch auch ſchlafend davon wüßte, 
Daß Jener ſtirbt, weil er es küßte! .. 


Im ſtillen Dörflein Sanct Vigil 
Erharrt umſonſt der Bauernwirth 
„Hochwürden“ nun zum Kartenſpiel, 
Wo manche rohe Rede fiel. 

's ward aus dem Wolf ein guter Hirt, 
Das ſchmutz'ge Hetzblatt iſt verbrannt; 
Und packt ihn oft noch Jähzorneifer, 
Sogleich er ſich zur Wehr ermannt. 
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Im Garten zieht er von den Bienen 
Nur Honig noch ſtatt Haſſesgeifer, 
Und pflegt die Blumen wie die Bäume. 
Auch, wie nun mit beglückten Mienen 
Die Mutter zu ihm aufwärts ſchaut! 
Erfüllt ſind ihres Alters Träume. — 
Ja, ſo voll Ehrfurcht, lieb und traut, 
So dachte ſie den Sohn, ganz ſo! 
Und kniet ſie in der Kirchenbank, 

Das Mutterherz voll Glück und Dank, 
Dann murmelt ſtets ſie mutterfroh 
Ihr Gottvergelt's für Odilo. 


So kam in wenig Wochen ſchon, 

Der einſt ſo friedlos war, zum Frieden; 
Nur ſtets er ſich's zu Herzen nahm, 
Daß ſolcher Leidenskelch zum Lohn 
Drum ſeinem Retter ward beſchieden. — 
Und doch, wie unnütz war ſein Gram! .. 


Zu Odilo nun kommt! — O ſeht! 

Sein Bett im Erkerzimmer ſteht, 

Daß möglichſt reine, ſonn'ge Luft 

Ihm ſtets ihr lindernd Labſal ſpende. 
Blattpflanzen zieren rings die Wände, 
Aushauchend feucht wohlthät'gen Duft; 
Und Blumen, pyramidengleich, 

Stehn in dem Erker aufgebaut. 

So war hier längſt des Frühlings Reich, 
Bevor ein Beet noch aufgethaut. 


's iſt Abendzeit und ganz allein 
Lehnt nun der Kranke hoch im Kiſſen; 
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Denn Alle zu der Stund' es wiſſen: 
Ganz menſcheneinſam will er ſein. 
Iſt dieß denn aber Einſamkeit? — 
Liegt doch am Bett auf großem Tiſch 
Allewig friſch und zauberiſch, 

Zu hehrſtem Umgang ſtets bereit, 
Das Reich des Geiſtes aufgethan! 
Homer und Goethe, Schiller, Kant, 
Der Wunderſchatz im Vatican, 
Hellen'ſche Tempel, goth'ſche Dome, 
Das Alles liegt ihm hier zur Hand. 
So zieht an ſeines Bettes Rand 
Auf reizvoll wechſelreichem Strome 
Der Menſchheit Geiſt an ihm vorbei, 
Daß er des eignen Stärkung ſei, 
Und ſtets in idealer Weihe 

Von allzu Ird'ſchem ihn befreie. 


Und eben las er Schiller's Lied, 

Das ewig ſchöne, von der Glocke; 

Er ſtreicht ſich aus der Stirn die Locke, 
Und himmelwärts ſein Geiſt entflieht. 
„O du Prophet des Idealen, 

Als Dichter wie als Menſch gleich groß! 
Wie oft gedenk' ich deiner Qualen, 

Der du einſt trugſt das gleiche Loos, 
Dem nun auch ich verfallen bin! 


Und doch“ — ſann er voll Ehrfurcht hin, 
„War deine Bruſt einſt gleichfalls krank, 
Wie quoll aus deren Perlengrund 

Doch höchſter Schönheit Zaubertrank 
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Und fang im weiten Erdenrund 

Sie Abertauſend herzgeſund, 

Bis, unter ew'gen Loblieds Dank, 
Gleich einem Singſchwan, todeswund, 
Im ew'gen Meer dein Geiſt verſank!“ 


Und wiederum er ſinnend ſchweigt, 
Das bleiche Haupt zur Hand geneigt, 
Dann, leis es ſchüttelnd, hebt er an: 
„Ich bin kein ſolcher Liederſchwan; 
Nur ſchlicht zu reden weiß mein Mund. 
Viel früher noch ſink' ich zum Grund, 
Und was hab' ich dann wohl gethan, 
Nachlaſſend eine Segensſpur? — 

Ich facht' in wenig Herzen nur 
Erloſchner Liebe Flammen an. 

Das war dann Alles. — Ach, wie klein!“ 


Doch jetzt, wie ward ſein Auge groß! 
Man ſah's an deſſen lichtem Schein: 
Es rang ſich ein Gedanke los, 
Der nur ein hehrer konnte ſein. 


„Ach, unſre Zeit, durch Schwertgeklirr 
Und Zungenſtreit ſo müd' und wirr! 
So abgehetzt durch Dampfeshaſt, 
Durch Neidesgroll und Goldesgier, 
Wie ſchwerer Nothdurft Sorgenlaſt! 
O lägſt du jetzt zur Seite mir, 
Ganz ruhig nur auf ein paar Stunden — 
Wie wollt' ich dann behandeln dich! 
Denn du biſt kränker noch, als ich, 
Und ſollteſt dennoch ganz geſunden! — 
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Wohl iſt dein Geiſt ſo ſtark, wie nie, 

An Wiſſen reich, erfinderkühn, 

Voll Freiheitsdrang und Thatentriebe! 

Doch ach, dein Herz ward krank, denn ſieh: 
Dir fehlt's trotz all des Geiſtes Müh'n 

An innerm Frieden und an Liebe! 


Und ſiehe, ſo erbarmt mich dein, 

Daß, was in eignen Herzens Schrein 
An Schatz der Liebe mir geborgen, 
Sowie an Frieden im Gemüth; 

Daß, was in ew'gem Geiſtesmorgen 
An Idealen drin erblüht — 

Daß ich's in dein Herz möcht' ergießen 
Gleich wunderthät'ger Arzenei, 

Und müßt' ich gleich mein Auge ſchließen! — 
Auch, wenn mir ſonſt gegönnt noch ſei, 
Jahrzehnte lang, ganz ſchmerzenfrei, 
Des Daſeins Reize zu genießen! 


Ob wohl die neue Zeit dann käme, 

Wo mit erhabnem Weihekuß 

Des Idealen Genius 

Dann wieder Obdach bei uns nähme, 
Veredelnd ſinnlichen Genuß? 

Wo nur zum Wettkampf der Cultur, 

Der Arbeit und der Sitte nur, 

Die Fürſten ihre Völker führten? 

Wo alle Prieſter, ſtreitentledigt, 

Nur noch in heil'ger Liebespredigt 

Der Gläub'gen Herzensflammen ſchürten? 

Wo Glaubensſatzung, altgewöhnte, 


Durch gegenſeit'ge gute Meinung, 

Der Menſchheit nur zum Heil zu frommen, 
Mit neuem Wiſſen ſich verſöhnte, 

Wenn fern auch bliebe die Vereinung? — 
O ſolche Zeit, wird je ſie kommen, 

Als menſchenwürdigſte Erſcheinung?“ — 


So Hohes ſinnend ſah er drein. 

Da trat die Mutter zu ihm ein, 

Hielt an den Schritt und ſprach in Sorgen: 
„Iſt dir beſonders ſchlecht heut Morgen, 
Weil ich dich alſo traurig ſehe?“ 


Schnell lächelt' er und ſprach zu ihr: 
„Nein, Mütterchen, ganz wohl iſt mir, 
Mich ſchmerzte nur ein geiſtig Wehe.“ 


„Und welches war es, lieber Sohn?“ 
Befragte ſie voll Mitleid ihn, 
Und hatt' ihn bei der Hand genommen. 


Drauf ſagt' er ihr im Scherzeston: 

„Ach Nichts! — Nur Traumesphantaſie'n, 
Wie ſie im Krankenbett oft kommen. 
Doch, Mutter, freu' dich deren lieber! 
Denn, weißt du, wie zur Winterszeit 
Mich Huſten plagte noch und Fieber — 
Wie ließ da tauſend Meilen weit 

Mein Geiſt die Träume ſeitwärts liegen! 
So hatt' er mit dem Leib zu thun, 

Um ihn mit Mühe zu beſiegen. 

Jetzt aber, wo die Schmerzen ruhn, 

Iſt mir ſo leicht! — Ich möchte fliegen!“ 
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Frau Walburg wohl nach Lächeln rang, 
Doch nur zur Noth es ihr gelang. 

„Denn fliegen —“ ſann ſie wehmuthsvoll, 
„Dieß Wort hat einen böſen Klang. — 
Ob wohl ſein Geiſt bald fliegen ſoll?“ 


Sie ſaß zu ihm. Gar herb es quoll 
Auf ihre leidverhärmten Wangen. 

Doch ſanft hielt er ihr Haupt umfangen, 
Dann wiſcht' er ihr das Auge klar; 
Und, wie beim Kloſterniedergang, 

In noch viel zarterm Liebesdrang 

Er jetzt auch ihr Verſöhner war. 


„O weine, Mutter, weine nicht, 
Wie's auch noch mit mir gehen werde! 
Denn ſieh, blid’ um auf dieſer Erde: 
Wie viel iſt Nacht und wenig Licht! 
Wie wenig reinen Glückes Luſt, 
Doch wie viel Leid, Sorg' und Beſchwerde! 
Und wer ſich dieß nur recht bewußt, 
Wenn er in eignes Leid verfällt, 
Dann immer vor die Seele hält — 
Den lohnt drum eine inn're Welt, 
Mit deren Weihe nicht ſo leicht 
Der Reiz der äußern ſich vergleicht, 
Und ſie umglänzt ein Sternenzelt, 
Das auch am Tage nicht erbleicht. — 
Geweihten Friedens Zauberkreis 
Wird um ſein Krankenbett gezogen; 
Nur ferne hört er plätſchernd leis 
Der Außenwelt verworrnes Wogen. 
Redwitz, Odilo. 23 
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Voll heil'ger Liebe nur nach innen 

Geht all ſein Schauen, all ſein Sinnen. 
Auch mit welch feinerm Maaße mißt 

Er Leid und Luſt nun aller Stunden! 
Und wie er ſchon drum dankbar iſt, 

Will minder herb der Kelch ihm munden, 
Als er den letzten erſt befunden! — 

O ſieh, ſo ſchafft das Leiden Glück, 
Kaum je geahnt von ganz Geſunden, 
Und was dem Leib an Kraft entſchwunden, 
Das kehrt dem Geiſt dafür zurück 

An inn'rer Sammlung, inner'm Licht. — 
Drum weine, Mutter, weine nicht!“ 


O war des Sohnes Troſteswort 

Der Mutter heil'ger Kraft Geſchenk! 
Dann wieder fuhr er friedlich fort: 
„Und dieſes auch nun recht bedenk': 

In welch ganz andrer Leidenskammer 
Hab' ich die Kranken oft geſehen, 

Und neben all des Siechthums Jammer 
Die Noth noch und die Rohheit ſtehen! 
Da lieg' ich ja ganz prinzengleich 

Hier in der Liebe Königreich; 

Es ſteht vor mir der Göttertiſch 

Voll idealſter Früchtegaben, 

Die je der Genius uns bot, 

Und darf mein Geiſt, noch ſelten friſch, 
Vorm Scheidegang ſich daran laben. 
Ja, wahrlich, himmliſch Abendroth 

Die Krankenſtube mir verklärt. 

Und ſag', wie kann ich je drum danken, 
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Daß mir das Alles noch gewährt, 
Mir Glücklichſtem von allen Kranken?“ 


Stumm blieb ihr Mund, ihr Auge naß. 
Denn ach, ſie dacht' ohn' Unterlaß 
Schon an des Abendroths Verglimmen, 
Doch jedes Wort ſie ſcheu vermied. 

Da trieb's ihn, neues Troſteslied 

In neuem Mitleid anzuſtimmen: 


„Ja, wo mag ſolch ein Lager ſein, 
Wie du mir's betteſt wunderfein? 

Und wenn trotzdem noch dann und wann 
Mein Kiſſen wo ein Fältchen macht, 
So ſtreicht oft mitten in der Nacht 
Mir's glatt noch eine Mutter dann. 
Und werd' ich oft vom Schlaf geflohn, 
Sitzt ſie zum Bett und ſingt mir vor 
Von ihrem neu gefundnen Sohn, 

Der droben wohnt in Sanct Vigil, 
Und deſſen Herz ſie einſt verlor. — 
Wie lieblich mildes Harfenſpiel 

Singt dann in Schlaf mich dieſer Ton. 
Und, nicht wahr, liebſtes Mütterlein, 
Du gönnſt mir dieſen Retterlohn 

Und willſt nicht eiferſüchtig ſein!“ 


Und Sonntag Morgens war es heute, 
Zur Kirche rief zwiefach Geläute. 
Die Mutter ſammt der Baſe trat 
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Zum Abſchied noch in's Zimmer ein, 
Denn immer er die Beiden bat, 

Den Gottesdienſt nicht zu verſäumen. 
Auch drängt' es ihn, heut ganz allein, 
Den Sonntagsmorgen zu verträumen; 
Doch kaum die Zwei noch aus der Thür, 
Trat Cyprian daraus herfür, 

Bei ſeinem Herrn die Wacht zu halten. 
Und dieſem auch rief er jetzt zu: 

„Geh' in die Kirche nur auch du!“ — 
Den aber trieb's, die Hand zu falten 
Und dennoch an das Bett zu treten. 
Dann bat er: „Laßt mich lieber hier, 
Und ſei's auch nur in eurer Nähe! 
's iſt Krankenwart ja gleich dem Beten, 
Und nimmermehr vergäb' ich's mir, 
Wenn hilflos euch ein Leid geſchähe! 
Ach, lieber Herr, und denk' ich dran, 
Was ihr vom Tag des Kloſterbrands 
Bis heut ſchon Alles mir gethan, 

Und ich euch Nichts, ſchäm' ich mich ganz, 
Und dennoch hör' ich ſtets nur Lob.“ 


Unheimlich klarer Lichtesglanz 

Nun Odilo's Geſicht umwob, 

Und wärmſten Tones fort er fuhr: 
„Du hätteſt Nichts gethan an mir? 
In frommer Einfalt meinſt du's nur! 
Ich aber, Alter, ſage dir: 

Auch andre Diener wohl verſtehen 
Den kranken Herrn getreu zu warten. 
Viel Größres iſt durch dich geſchehen, 
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Mich lehrend einft im Kloſtergarten, 
Nachdem du all dein Glück begraben: 
Mit der Natur noch umzugehen, 

Und Freud' und Troſt an ihr zu haben!“ 


Drauf ſeine Hand, durchſichtig fein, 
Legt' er in deſſen braun gebrannte 

Und arbeitsſchwielige hinein, 

Und ſprach, da er ſich aufwärts wandte: 
„Ach, alter Freund, geſegnet ſei, 

Wer Andern gutes Beiſpiel iſt! 

Der lebt als ein wahrhaft'ger Chriſt, 
Und als der Menſchheit Freund dabei. 
Und nun in deine Kirche geh'! 

Mich ſehnt, allein zu ſein. — Ade!“ 


Der ging bewegt und ſtumm davon, 
Als durch die offne Thür auch ſchon 
Zu des Entlaſſenen Erſatze 

Herein ein andrer Wächter ſchlich. 

Er reckte gleich mit mächt'ger Tatze 
Hoch zu des Kranken Bette ſich; 

Und Hand um Hand er ihm beleckte, 
Drauf er am Bett ſich niederſtreckte. — 
Doch, daß er heut noch gar nicht fraß, 
Und ſo die Ruthe hängen ließ? 

Die Andern, wie erſchreckte ſie's! — 
Hilf Himmel, was bedeutet das? 


Ganz nahe her vom alten Dom 
Schwoll jetzt der Orgelklänge Strom. 
Und welcher Duft und Sonnenſchein 


Zog durch das Erkerfenſter ein! 

O Sonntagsruhe, wunderſam! — 

Und wie ein überird'ſches Sinnen 

Des Dulders Geiſt es überkam: 

„Wie kurze Friſt, o Sonnenlicht, 

Wirſt du mein Auge noch umrinnen! 
Dann kommt der Tod. Doch bangt mir nicht. 
In ſchauriger Erlöſungsfeier 

Erſchein' er mir als mein Befreier, 

Und deck' auf allen Erdenſchmerz 

Der ew'gen Ruhe Zauberſchleier! — 

Ach hüllt' er nur der Mutter Herz 

In gleichen Troſtes Frieden ein! — 

Und doch — es muß geſchieden ſein! — 
Nur ewiges Vergehn und Werden 8 
Iſt in den Himmeln wie auf Erden. 

In Trümmer ſelbſt die Sterne gehen, 
Daß neue ſtets daraus erſtehen. 

Ja, du auch, Erde, du fürwahr, 

Biſt einſtens alles Lebens bar, 

Wie vorher ſchon, da du nur Dunſt! — 
Doch all der Geiſt im Völkerleben, 

Nach der Vollendung all ſein Streben 

In Sitte, Wiſſen und in Kunſt; 

Der ganze Weltſchatz der Kultur, 

Das Werk ſolch rieſ'gen Menſchenfleißes, 
So werth allew'gen Seins und Preiſes — 
Das Alles fiel' ohn' alle Spur 

Anheim einſt ewiger Vernichtung? — 
Wie einſt die Löſung ſei? — Wer weiß es, 
Will er nicht bloß mit Worten ſpielen 
In noch ſo hocherhabner Dichtung? — 
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Doch einer höhern Welt Erſcheinung 
Mit immer höhern ew'gen Zielen — 
Der Völker Troſt ſeit allen Zeiten — 
Wer in beweiſender Verneinung, 
Wer übernimmt's, ſie wegzuſtreiten?“ 


Und jetzt er ſeine Augen ſchloß, 

Da Kirchenſang ſein Ohr umfloß. 

Was er in wachem Traum wohl ſchaute? — 
Denn reicher, immer reicher thaute 

Ihm aus der Wimper zartem Schleier 
Der Thräne ſüße, wonn'ge Fluth. 

Nie hatt' in ſolcher Sonntagsfeier 

Sein müdes Herz ſich ausgeruht, 

Und ſeines Traumes inn'res Licht 
Umlächelte ſein Angeſicht. — 

Ach, Alles, was in jener Nacht 

Er einſt in ſeiner kranken Bruſt 

Auf göttlicher Natur Altar 

Zum höchſten Opfer dargebracht — 

Der Gattenliebe Himmelsluſt, 

Den Segen holder Kinderſchaar — 
Das ganz leibhaftig, Jahr um Jahr, 
Auf alles Wechſelreizes Sproſſen, 

Hatt' er in flücht'ger Stunde kaum 

Als tröſtend Traumgebild genoſſen. — 
Und iſt nicht alles Erdenglück 

Zuletzt doch nur ein ſchöner Traum? — 
So gab der einen Stunde Huld 

Ihm all ſein Opfer nun zurück, 

Doch ach, ganz rein — ohn' alle Schuld. 
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Jetzt tritt, den Hofrath zum Geleit — 
Denn immer kam er zu der Zeit — 
Frau Walburg ein, doch wie ſie zagen, 
Daß ſie ihn nicht im Schlafe ſtören! 
Sie Beide ſchleichen leis beiſeit. 

Und horch! jetzt hören ſie ihn ſagen: 
„Ach einmal, einmal nur noch hören 
Das Sternenlied von ihr, von ihr! 
Und dann, o Tod, willkommen mir!“ 


O wie's da kalt ſie überlief! — 

Jetzt ſah er auf. — „O guten Morgen 
Herr Hofrath!“ er zerſtreut noch rief; 
Dann aber kam er ſchnell zu ſich. 

„Ei, ei, was thut ihr ſo verborgen? 
Ihr glaubtet wohl, daß jetzt ich ſchlief? 
Doch ſeht: ganz munter ſchon bin ich, 
Mit wachen Sinnen träumt' ich nur.“ 


Raſch trat die Mutter jetzt ihm nah', 
Den Hofrath aber Schreck durchfuhr, 
Als er ſein ſeltſam Auge ſah. 

O dieſer Glanz bedeutet Tod! — 

Und wie er gar die Hand ihm bot, 
Da dacht' er an das Sternenlied, 

Das ſterbend er noch hören mochte. 
Und wie ein Stündlein drauf er ſchied, 
Und aufwärts ſtieg zum Irrenhaus, 
Gar wunderſam das Herz ihm pochte — 
So Wunderſames ſann er aus. 
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Jetzt iſt es tiefe, ftille Nacht; 

Die Erkerfenſter offen ſtehen. 

Auf feierlicher Himmelsflur 

In milden Vollmonds Hirtenwacht 

Die Sternenlämmer weiden gehen, 

Ihr Vließ durchzittert den Azur. 

Die Nachtigallen jauchzend klagen, 
Süß duftet der Hollunderbaum; 

Und Odilo liegt wie im Traum, 

Den Mutterarm um's Haupt geſchlagen; 
Daß er im Sterben, merkt man kaum, 
Die Baſe und der Cyprian 

Sie knieen ſchluchzend im Gebet. — 
Und in dem Zimmer nebendran 

Der Vater bei der Tochter ſteht, 

Und flüſtert Muth und Troſt ihr zu; 
Die ſitzt voll überird'ſcher Ruh' 

Gleich einem Engel am Klavier. 

Wohl oft verſagt der Finger ihr, 

Und muß ſie ſchwer nach Odem ringen. 
Und doch, ſie will's — ihr muß und muß 
Dieß letzte Opfer noch gelingen, 
Anſtatt dem letzten Scheidekuß 

Den Liebſten in den Tod zu ſingen. 


Und in dem Erkerzimmer drinnen 

Durch dieſer Töne Zaubermacht 

Jetzt Odilo nochmal erwacht; 

Dann aufgerafft in letztem Sinnen 

Er ſterbend zu den Sternen ſieht. 

„O welch ein Klang! — Angelica! — 
Redwitz, Odilo. 24 
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Der Himmel ſingt dein Sternenlied! — 


Fahr' wohl! — Ich fühl's: Du bift mir nah'!“ ... 


Noch hatt' er letzten Lächelns Dank 
Verklärt der Mutter zugenickt, 

Und an ihr Herz das Haupt ihm ſank. 
Die küßt' es noch, ganz ſchmerzerſtickt, 
Noch ſtets vom Sternenlied umklungen. 
Dann hatte ſich ihr Mutterherz 

Voll Heldenftarfmuth aufgeſchwungen: 
„Nun haſt, du Dulder, ausgerungen, 
Dein Geiſt entſchwebte ſternenwärts! 
Doch bleibt er unten auch bei mir, 
Als Vorbild meinem Mutterſchmerz. 
Wie lang' auch währt's? Dann folg' ich dir, 
Mit dir vereint allewiglich!“ — 

In tief Gebet verlor ſie ſich. 

Da, unter heil'ger Thränen Rinnen, 
Ward allzumal ihr ganzes Sinnen: 
„Ergieb dich, bete, hoffe, trage!“ .. 


Und feierlich verklang jetzt drinnen 
Zum Sternenzelt die große Frage: 


„Wohnt höheres Geſchlecht darin, 

Mit Geiſt und Herzen höh'rer Art? 
Wird dieſes Lebens Räthſelſinn 

Vielleicht einſt dort uns offenbart? 

Fliegt unſer Geiſt, ſtets mehr befreit, 
Dereinſt von Stern zu Stern vielleicht, 
Bis er des reinſten Licht erreicht? — 
Ach, Sterne, ſagt mir: was ihr ſeid!“ .. 
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